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Vorbemerkung. 



Historische Ueberlieferungen und prähistorische Funde sind es, 
die uns von der ältesten Bevölkerung unserer Heimat Kunde geben. 
Aber leider stimmen diese Quellen schlecht überein. Wir sind oft im 
unklaren, ob die Reste, die wir vorgeschichtlich nennen, nicht einem 
Volke entstamnien, dessen Namen die Geschichte zur Gentige kennt; 
für Germanen, Kelten und Slaven wird ein Fund zuweilen gleichzeitig 
in Anspruch genommen, und jede Partei hat ihre leidenschaftlichen Vor- 
fechter, die auch die widersprechendsten Thatsachen ihrer Theorie an- 
zupassen wissen. Zahllose Einzelfragen müssen gelöst werden, bevor 
wir irgendwie hoflfen dürfen, Klarheit in diese Verwirrung zu bringen. 

Eine der dringendsten Fragen dieser Art, die aber noch immer 
weit von ihrer Lösung entfernt scheint, ist die nach der Herkunft der 
Bronze. Das Kupfer, der Hauptbestandteil der wichtigen Legierung, 
ist freilich verbreitet genug ; um so sparsamer ist der andere Teil, das 
Zinn, in Europa und den benachbarten Kontinenten vertreten, und ge- 
rade die Völker, die wir gern als Erfinder der Bronze oder doch der 
eigentümlichen Stilarten der Bronzegeräte betrachten möchten, bewohnen 
zinnarme Gegenden. 

Indem man der Frage in etwas einseitiger Weise näher trat, ist 
man zu den unvereinbarsten Ansichten gelangt. Bald soll das Zinn 
der europäiscBen Bronzen den Lagerstätten von Banka und Malakka 
entstammen, bald soll es aus dem Kaukasus und selbst aus Kleinasien, 
wo es noch niemand geglückt ist Zinnerz zu finden, herbeigebracht 
sein. Von den britischen Zinninseln weiss man zwar, dass Zinn oder 
vielleicht nur das ungeschmolzene Erz von dort ausgeführt wurde; aber 
Bronzegeräte gelangten erst als Tauschmittel dahin, und die Geschichte 
des dortigen Bergbaues ist ebenso dunkel, wie es die der spanischen 
und bretonischen Seifenwerke ist, — kurz, die Frage ist bis jetzt ihrer 
Lösung kaum näher gerückt und die Funde der neueren Zeit haben 
sie eher verwirrt als geklärt. « 

Es mag deshalb erlaubt sein, einen neuen Weg einzuschlagen, 
der vielleicht zu besseren Ergebnissen führt. Durch Erforschung der 
einzelnen europäischen Zinngebiete müssen wir feststellen, ob und in 
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welchem Grade man ihnen einen Anteil an der vorgeschichtlichen Zinn- 
erzeugung zuschreiben darf. Die Hilfsmittel, wie sie die Landes- und 
Volkskunde bieten, ermöghchen es, eine solche Untersuchung mit einiger 
Aussicht auf Erfolg zu beginnen; die Aufgabe eines Einzelnen kann 
es natürlich nur sein, über das ihm zunächstliegende vertrauteste Ge- 
biet zu berichten. 

In der vorliegenden Abhandlung habe ich es unternommen, das 
wichtigste der kontinentalen Zinngebiete, das erzgebirgische, in diesem 
Sinne zu untersuchen. Das Ergebnis ist nur zum Teil ein befriedigendes. 
Eine endgültige Entscheidung der Frage zu geben bin ich nicht im 
stände; wohl aber glaube ich, sie der Lösung näher gebracht und ein 
übersichtliches Bild aller Möglichkeiten eines prähistorischen Zinn- 
bergbaues im Erzgebirge entworfen zu haben. 

Zugleich hoffe ich allerdings, dass die Abhandlung nicht nur als 
Beitrag zur Lösung der Bronzefrage, sondern vor allem als ein Stück 
landeskundlicher Forschung aufgenommen wird. Die halbvergessene 
primitive Art des Bergbaues mit ihren Einwirkungen auf Land und 
Volk, die ich zu schüdem unternehme, dürfte ebenso wohl einiges 
Interesse erwecken wie der Versuch, die rätselhaften, vielumstrittenen 
Walensagen aufzuhellen und zu deuten. 



I. Der Seifenbergbau. 

Jedes der deutschen Mittelgebirge, so verwandt sie untereinander 
sind, hat seinen eigenen Charakter, der im Aufbau seiner Massen und 
in der Natur der Umgebungen, über die der Blick von seinen Gipfeln 
aus hinschweift, begründet ist; nicht minder haben die Bewohner jedes 
dieser Teile des alten hercynischen Waldes Besonderheiten, die ihrer- 
seits der Eigenart des Gebirges mannigfach entsprechen. Das Volk 
selbst wirkt wieder auf das äussere Bild seiner Heimat zurück. Es 
hat die Wälder gelichtet, Städte und Dörfer erbaut, durch Wehre die 
Wasserläufe gesperrt und zum Nutzen der Gewerbe in neue Bahnen 
gezwungen, durch Bergbau endlich selbst den festen Kern der Gebirge 
erschlossen und mächtige Schutthalden zu Tage gefördert. Vor allem 
ist es das Erzgebirge, dem die Arbeit des Bergmannes besondere 
Eigenheiten verliehen hat. Niemand wird eine lebenswahre Schilderung 
der w^aldigen Höhen an der Grenze von Böhmen und Sachsen ent- 
werfen können, der nicht die Spuren des Bergbaues erwähnen wollte, 
die tief in das Antlitz des Gebirges eingegraben sind; niemand wird 
das Dasein so vieler gewerbefleissiger Städte begreifen, der nicht die 
Geschichte des kurzen Bergsegens, dem sie ihre Entstehung verdanken, 
und ihres langen Kampfes gegen die Ungunst des Schicksals, die Rau- 
heit des Klimas und die Unfruchtbarkeit des Bodens kennt. Niemand 
endlich versteht den Charakter der Bevölkerung, der nicht in das 
Wesen des Bergmannsstandes mit seinen alten Freiheiten und Sitten, 
seiner Genügsamkeit und hofl&iungsreichen Geduld eingedrungen ist. 
Tiefer vielleicht noch, als es auf den ersten Blick scheinen möchte, 
bat der Bergbau auf die ethnographischen Verhältnisse des Gebirges 
«ingewirkt; denn da er es vorzüglich war, der dem rauhen Gebiete 
seine Bewohner gab, so musste die Auswahl von bestimmten Charak- 
teren, die er so gut wie jeder andere Beruf begünstigt, auch die Ent- 
wicklung unterscheidender Volksmerkmale herbeiführen. 

Wenn wir nun der Geschichte des sächsischen Bergbaues, wie sie 
schon öfter entworfen worden ist, näher treten, so finden wir sie durch 
einen eigentümlichen Umstand in eine falsche Beleuchtung gerückt. 
Das Silber als das wertvollste, am leidenschaftlichsten gesuchte Metall 
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des Gebii'ges, zieht die Aufmerksamkeit in solchem Grade an sich, das» 
andere, weniger kostbare Metalle ganz zurückzutreten scheinen, ihre 
Bedeutung kaum gewürdigt, noch weniger die Geschichte ihres Abbaues 
eingehend untersucht wird. Erst mit der Auffindung der Freiberger 
Silbererze gegen Ende des 12. Jahrhunderts scheint der Beginn de» 
sächsischen Bergbaues zusammenzufallen; selbst die mehrmals mit* 
wenig Glück unternommenen Versuche, diesen Beginn in frühere Zeiten 
zurückzuverlegen , mussten schon deshalb scheitern, weil ihre Urheber 
im wesentlichen immer nur den Abbau des Silbers in Betracht zogen. 
Und doch ist dieses Verfahren kaum bei einer trockenen Aufzählung 
der durch den Bergbau gewonnenen Summen zulässig, wo dann frei- 
lich das Silber unbedingt an erster Stelle steht, so bedeutend auch die 
Einnahmen aus Kobalt, Zinn, Blei und Eisen daneben sein mochten. 
In jedem anderen Falle sollten wir von dieser Anschauungsweise zurück- 
kommen. Wenn wir nach den Metallen fragen, die am frühesten durck 
Bergbau gewonnen wurden, müssen wir viel eher auf die Leichtigkeit 
und Einfachheit des Abbaues Rücksicht nehmen als auf den Geldwert 
der Erze. Wir werden dann zunächst an das Eisen denken, von dessen 
Bedeutung später die Rede sein soll. Das Gold, das durch ein rein 
mechanisches Verfahren aus dem Sande der Flüsse sich gewinnen lässt, 
würde unsere Aufmerksamkeit in höherem Grade fesseln, wenn es im 
Erzgebirge jemals in nennenswerter Menge vorhanden gewesen wäre. 
Sein hoher Wert hat dennoch zu zahlreichen Versuchen geführt, die 
uns noch vielfach beschäftigen werden. Aber die leichte Gewinnbarkeit 
teilt das Gold mit einem Erze, das in unserem Gebiete sehr weit ver- 
breitet ist und einst höher geschätzt wurde, als in der Gegenwart — 
dem Zinnerze. Zwar wird es jetzt, soweit sich der Abbau noch lohnte 
durch eigentlichen Bergbau im festen Gestein gewonnen; aber es gab 
eine Zeit, in der Seifenwerke und Wäschen einen beträchtlichen Teil 
des erzgebirgischen Zinnes lieferten. Auch die reichen asiatischen und 
australischen Zinnbergwerke beuten bekanntlich noch jetzt Seifenlager 
aus. Es soll nun ein Versuch unternommen werden, diesen lange ver- 
nachlässigten Zweig der Bergwerksgeschichte aufzuhellen und den frühe- 
sten Anfängen des Seifenbergbaues im Erzgebirge nachzugehen — ein 
Versuch, der selbstverständlich nur unvollkommen und skizzenhaft sein 
kann. Die nächste Aufgabe wird sein, über das Wesen dieses Berg- 
baues das Wichtigste anzuführen. 

Wir müssen bei einer Untersuchung, die auch vor dem Dunkel 
vorgeschichtlicher Zeiten nicht zurückscheuen will und somit vielfach 
auf die Hilfe der Ortsnamenforschung angewiesen ist, der Etymologie 
besondere Aufmerksamkeit zuwenden. Das Wort „Seifen* bietet nun 
schon ein Problem für sich. Lauterseifen, Goldseifen u. s. w. sind 
Namen von Bächen im Riesengebirge, die Balbinus ^) und nach ihm 
V. Peithner^) auf ehemaligen Seifenbergbau zurückführt, während der 
vertrauenswürdigste Geschichtschreiber des böhmischen Bergbaues, Graf 



') Miscell. histor. regni Bohem. Prag 1679—1688. 

-) Versuch über die Geschichte der böhmischen und mährischen Bergwerke. 
Wien 1780. S. 22. 
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Stemberg, sich weniger entschieden äussert ^), Es ist inde^ zweifellos, 
dass wir es hier mit einem vom mittelhochdeutschen Sife (Bächlein oder 
von einem .Bächlein durchflossene Bergschlucht) abgeleiteten Worte zu 
thun haben, das verwandt ist mit sifen (tröpfeln, triefen, gleiten); im 
Mittelniederdeutschen entspricht ihm sip (kleines Flüsschen, Bächlein). 
Als synonym mit Bach kommt das Wort Seifen auch lim Erzgebirge 
vor; sicher gehört z. B. der Bach hierher, den Lehmann Küheseifen 
nennt, während er bei v. Peithner das Kühbachel heisst. Viele mit 
„Seifen* zusammengesetzte Ortsnamen mögen unmittelbar auf diese 
Bedeutung zurückführen, andere ähnlich klingende^ wie Seifersdorf, 
sind gar von Siegfried abzuleiten^). Aber schon sehr früh ninimt das 
Wort den Sinn von »Lager angeschwemmter Erze* an, bald bezeichnet 
es auch ein Bergwerk, in welchem diese Erze abgebaut werden, und 
sehr schwer ist es nun, die verschiedenen Bedeutungen auseinander- 
zuhalten. 

Wie die Umwandlung entstand, zeigen die Worte eines mittel- 
hochdeutschen Dichters, die zugleich von einer sehr vernünftigen Ansicht 
über die Entstehung der Seifenlager Kunde geben: „Daz golt siht man 
Valien unde slifen von dem gebirge in die sifen, da waschentz diu hüte 
und habent gröz gewinne." Auch im Erzgebirge ist die Aenderung 
des Begriffs zu beobachten. Wenn es in einer GrenzbeschVeibung ^) 
heisst: „Von da am alten Seifen fort, bis da derselbe ins Schwarz- 
Wasser fället*, so steht Seifen allerdings für Bach, aber es dürfte, nach 
der Oertlichkeit zu schliessen, zugleich ein Bach mit Seifenwerken ge- 
wesen sein. Nunmehr konnten sich sogar Zusammensetzungen bilden, 
wie „Seifenbach* ; es ist dies ein Wasserlauf bei Reichenbach im Voigt- 
lande, in welchem man anscheinend vorzeiten wirklich Gold gewaschen 
hat*). Später erhielt der umgeänderte Begriff eine genauere Begren- 
zung. In einer böhmischen Urkunde von 1530 sind ausdrücklich „sewff- 
werch* und „waschwergk* auseinandergehalten, von denen dieses Wä- 
schen im Sande der Flüsse, jenes Abbau von Lagen älterer Fluss- 
geschiebe und Sande bezeichnet^). Der gewöhnliche Sprachgebrauch 
wird diese Feinheiten allerdings kaum berücksichtigt haben. Eine gute 
und bestinmite Definition gibt v. Charpentier ^) mit folgenden Worten: 
„Die Gegenden, wo die Thäler mit zermalmtem und abgerundetem Ge- 
steine ausgefüllt gefunden werden, nennt der Bergmann wegen der Be- 
handlung, wodurch das mit diesem Geschiebe vermengte Erz erhalten 
wird, Seifengebirge ; und ein in diesem Seifengebirge an den Bergmann 
überlassener Distrikt, worin er seinen Bergbau führt, wird ein Seifen- 
werk, auch nur schlechthin ein Seifen, genannt.* 



^) Geschichte des böhm. Bergbaues I, 1, 488. 

^) So auch Seife ritz oder Seifertifrz bei Merane mit anscheinend slavischer 
Endung, urkundl. Siffrids, ein genitivischer Ortsname. 

^) Engelschall, Beschreibung von Johann-Georgenstadt. Leipzig 1725. 
S. 111. 

*) Eisel, Sagenbuch des Voigtlandes. Gera 1871. S. 349. 

*) Sternberg, ürkundenbuch Nr. 99. Vgl. auch: Neuer Schauplatz der 
Bergwerkskunde XII. Leipzig 1848. S. 42. 

®) Mineralogische Geographie von Chursachsen. Leipzig 1774. S. 271. 
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Ein feiner Ausflug auf das Gebiet der Geologie ist nicht zu ver- 
meiden, wenn wir die Beschaffenheit der Seifenlager völlig verstehen 
wollen. Da die Zinnseifen für uns die wichtigsten sind, verdienien sie 
am ersten eine genauere Schilderung; aber es mag schon hier betont 
werden, dass auch andere Mineralien auf ähnlichen Lagerstätten vor- 
kommen und lin ähnlicher Weise gewonnen werden können, so vor 
allem Gold , Titaneisen , Bohnerz , wohl auch Zinnober , Edelsteine 
u. s. w. Die Entstehung der Zinnseifen und die Vorzüge, die ihr 
Abbau vor dem des festen zinnhaltigen Gesteins voraus hat, lassen 
«ich am besten übersehen, wenn wir uns das Verfahren bei der Auf- 
bereitung -der aus Stockwerken, Flözen oder Gängen gewonnenen 
Zinnerze vergegenwärtigen ; denn der Bergmann folgt bei dieser Thätig- 
keit nur den Anweisungen der Natur, die durch Bildung von Seifen- 
lagem ihm an anderen Orten einen beträchtlichen Teil der Arbeit er- 
spart hat. 

Das Zinnerz oder der Zinnstein (SugO), das einzige in abbau- 
würdiger Menge auftretende zinnhaltige Mineral, findet sich selten in 
grosser Masse unvermischt, in der Regel fein verteilt in anderen Ge- 
steinen. Das einzige noch gangbare Zinnbergwerk Sachsens zu Alten- 
berg baut eine, stockartige Masse von Greisen (Gestein aus Quarz und 
Glimmer gemischt) ab, in der sich durchschnittlich nur Vs Prozent 
Zinperz befindet. Wollte man dieses mit Erz gleichsam durchtränkte 
Gestein, das die Bergleute Zwitter nennen, ohne weiteres in den Schmelz- 
ofen werfen, so würde man nichts erreichen. Man pocht es daher zu- 
nächst zu einem feinen Pulver, das man mit Wasser schlämmt. Indem 
man das Schwere sich absetzen und das Leichte davonfliessen lässt, 
behält man den Zinnstein, der relativ schwerer ist als Quarz und Glim- 
mer, in den Lautertrögen zurück und kann ihn nach oft wiederholter 
Reinigung dieser Art und nachdem man ihn noch durch Rösten von 
störenden Beimengungen, namentlich Arsen, befreit hat, im Schmelz- 
ofen durch Kohle zu Zinn reduzieren. 

Die Seifengebirge sind nun nichts anderes als Ablagerungen natür- 
lich geschlämmter Zinnerze. Wie alle anderen Gesteine des Gebirges 
verwittern auch die zu Tage ausstreichenden Zwitter ; das Wasser führt 
durch Regengerinne und Bäche den mürben Grus davon, der an ruhi- 
geren Stellen der Bäche das Zinnerz zu Boden sinken lässt, während 
das leichtere Gestein auch von dem weniger bewegten Wasser weiter 
geführt wird. Namentlich die Krystalle des Zinnerzes, die Zinngraupen, 
die sich auf den Klüften des erzhaltigen Gesteins ausgeschieden haben, 
werden sich an bestimmten Stellen ansammeln. Verlegt nun ein Bach 
öfter sein Bett, rinnt er bald an dieser, bald an jener Seite des Thaies, 
so wird dieses im Laufe der Zeit hier und da auf seinem Grunde mit 
einer Schicht von Zinnerz überzogen, das natürlich immer stark durch 
fremde Beimengungen verunreinigt ist, und über das sich dann ge- 
legentlich wieder die durch Regengüsse herabgeschwemmte Erde lagert 
und Wiese oder Wald eine dichte Decke breiten. Grössere geologische 
Veränderungen können endlich die ursprünglichen Verhältnisse völlig 
entstellen. So reichten bei Eibenstock die Seifen bis zur halben Höhe 
des Auersbergs empor, und zu Gottesgab wusch man das Erz aus Süm- 
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pfen und Torfmooren, unter dtnen es in einer sandigen Schicht ein- 
gebettet lag^). 

Es ist klar, dass die reichsten Seifenlager sich dort finden werden, 
wo der Fluss , der die Geschiebe mit sich führt, zu einem langsameren 
Laufe genötigt wird. Es galt als Regel, dass in allzu abschüssigen 
Schluchten wenig Erz zu finden wäre^j, während man an Flusskrüm- 
mungen oder in der Nähe von Hindernissen, die einen Teil des Wassers 
anstauten, die reichsten Lager fand. Noch selbstverständlicher ist es, 
dass Zinnseifen nur dort zu erwarten sind, wo das in der Nähe an- 
stehende Gestein zinnhaltig ist; andererseits werden sich in der Um- 
gebung zinnreicher Berge immer Seifen finden, falls sie nicht schon in 
früher Zeit abgebaut wordeji sind oder die Beschaffenheit des Gebirges 
nicht ganz ungünstig ist. 

Die zinnhaltigen Erdschichten, deren oft zwei oder drei über- 
einand erliegen , nennt man die Sohle, die gesamte erzführende Damm- 
erde das Seifengebirge. In diesem Gebirge finden sich nun kleine 
Stückchen Zinnstein, Zinngraupen, grössere Geschiebe von Zwitter, alles 
mit Sand, Erde und oft mit Wurzelwerk von Bäumen vermischt; ferner 
Turmalin , Wolfram , Rauchquarz und verschiedene andere Mineralien, 
zuweilen auch etwas Gold; die Reichhaltigkeit an Zinnerz ist natürlich 
eine sehr wechselnde. Recht gut schildert Rössler^) die Beschaffenheit; 
der Seif enlager : „Das Seyffen werk ist eihe Materia, so die Sündflut von 
Gängen mit abgeführet und weggeschwemmet hat, und seynd die Ma- 
terien zweierley, so man Werke oder Gebürge nennet, nämlich rösche 
und sandigte ; dann zehe, lettigte, welche beyde etlicher Orten, sonder- 
lich die in die Ebene sind geführet worden, zwey- oder dreyschichtig 
übereinander liegen, deren eines besser als das andre. Das unterste 
liegt meistens uff der Gänge Gestein, darinnen findet man kömigts, 
geflitzscht und flammicht Gold, Granaten, Schörel, Talck, Glimmer, 
Zinnstein, Glantz, Eisenstein und Zinnober. Solche Materien oder 
Seiffenwerke und Gebürge sind offtmahls einer queren Hand hoch, auch 
einer halben Ellen hoch, höher und minder. Liegen zum Theil Schweiff- 
weiß, theils so breit als die Gründe seynd, dahin es abgeflößet worden: 
werden gefunden in imd zum Theil uff den Gebürgen, an Flüssen und 
Bächen, an Gebürgen und uff den Ebenen." 

Zuweilen scheint man auch Seifen genannt zu haben, was nur 
die verwitterten, ngch am ursprünglichen Ort befindlichen Teile aus- 
streichender Zwitterflöze oder Stöcke waren; in diese Reihe dürften 
die Seifen von Dorfhain bei Tharand gehören, die von Gätschmann 
und Naumann untersucht und von ersterem beschrieben worden sind*). 
Dass die Bezeichnung derartiger Erzlagerstätten als Seifen auch in den 
Augen der modernen geologischen Wissenschaft eine missbräuchliche 
ist, beweist die einfache und klare Definition des Wortes, die Credner ^) 



') Bruckmann. Beschreibung aller Bergwerke II, S. 754. — v. Peithner 
0. S. 55. « 
2) -Otia metallica III. Schneeberg 1758. S. 215. 
») Hellpolierter Bergbau-Spiegel. Dresden 1700. S. 12. 
*) Berg- und hüttenmännische Zeitung 1844. S. 243. 
^) Elemente der Geologie. Leipzig 1883. S. 116. 



96 Heinrich* Schurtz, [12 

gibt: , Enthalten die Sand- oder Kiesftblagerungen Metall-, Erz- oder 
Edelsteinkörner, so nennt man sie Seifen, so die Goldseifen des Ural, 
Kaliforniens und der südlichen atlantischen Staaten von Nordamerika, 
die Platinseifen des Ural, die Zinnseifen in Comwall und auf Banka, 
die Diamantseifen Brasiliens und Südafrikas." 

Aus der Art, wie sich Seifengebirge bilden, ergibt sich, dass sie 
an geeigneten Stellen immer neu entstehen und wachsen werden, falls 
nicht infolge geologischer Vorgänge die Gewässer ihren Lauf ändern 
oder das zinnreiche Gebirge durch Verwitterung gänzlich verschwindet. 
Diese Ergänzung und Wiederherstellung abgebauter Seifenlager dürfte 
aber nur an wenigen Stellen rasch genug vor sich gehen, um Berück- 
sichtigung zu verdienen; wenn man oft alte Seifenwerke mit Vorteil 
nochmals durchgearbeitet hat, so lag das an der Un Vollkommenheit des 
Abbaues., der immer beträchtliche Mengen von Zinn in den Halden 
zurückliesa. 

Eben diese ungenügenden Methoden des Abbaues, denen wir uns 
nunmehr zuwenden, haben ihren eigentlichen Grund in dem geringen 
Werte des Zinns ; man musste es auf die billigste und einfachste Weise, 
ohne kostspielige Maschinen, zu gewinnen suchen, um so mehr, als ge- 
rade die Seifenwerke meist nicht von kapitalkräftigen Unternehmern 
gestützt, sondern von armen Eigenlöhnern mühsam im Betrieb erhalten 
wurden. So hat man das Verfahren der ältesten Zeit bis zum Erlöschen 
des Seifenbergbaues im Erzgebirge kaum wesentlich verbessert; es ist 
dasselbe, das schon. Agricola als die „alte Seifenarbeit** anführt. Da- 
neben beschreibt dieser älteste und vorzüglichste Historiker des sächsi- 
schen Bergbaues noch mehrere künstlichere Arten, die hauptsächlich in 
wasserarmen Gegenden in Gebrauch waren oder eine bessere Ausnutzung 
des Seifengebirges bezweckten. Auch Lazarus Erker tadelt die gewöhn- 
liche Seifenarbeit, bei der viel Zinnstein vom Wasser fortgerissen wird, 
und schlägt die Siebarbeit vor, die er aber nur flüchtig schildert^). 
Es mögen, da eine Beschreibung dieser anscheinend nur ephemeren 
Verfahrungsarten sich nicht lohnt, wenigstens die von Agricola ge- 
nannten Namen angeführt werden: das Seifen über die Floss oder 
Flossgraben, die Gerinnarbeit, die Fassarbeit, die neue Seifenarbeit, 
heisst übers (durchlöcherte) Blech, die neulichste Seifemarbeit. Die 
„alte Seifenarbeit** verdient dagegen eine genauere Schilderung. 

Man zog unmittelbar am oder im Seifengebirge einen Graben mit 
starkem Gefälle, dämmte ihn am unteren Ende mit Steinen oder Rasen 
ab und leitete das Wasser eines Baches hindurch. Während nun ein 
oder mehrere Seifner mit Keilhauen die zinnhaltige Erde loshackten 
und in den Graben warfen, standen andere in hohen Wasserstiefeln im 
Graben und warfen mit der Seifengabel, die gröberen Stücke (Wände) 
heraus; Erde, Sand, Wurzeln und Rasen wurden von dem rasch strö- 
menden Wasser, das am Ende des Grabens über den Damm hinweg- 
stürzte, davongeführt , der schwere Zinnstein sank auf den Boden. 
Der Damm hatte den doppelten Zweck, ein Fortführen des Zinnsteins 



^) Beschreibung der allerfürnemsten mineralischen Ertz- und Bergwerksarten. 
Frankfurt 1629. S. 122. 
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durch das heftig strömende Wasser zu hindern und zugleich durch 
Anstauen der Wasser auf eine kurze Strecke so ruhig zu machen, dass 

, es auch die feinsten Zinnteile sinken liess. Die oben erwähnte Seifen- 
gabel war eine grosse, hölzerne Gabel mit 'sieben schwach gebogenen 
Zinken. War der Graben gefüllt, so nahm man mit eiserjien Schaufeln 
den am Boden liegenden Sand heraus, schied, indem man die Schaufel 
im Wasser hin und her bewegte, noch einen Teil des Sandes ab und 
reinigte den Zinnstein vollends, in Trögen mit Hilfe einer kleinen, höl- 
zernen SchayfeP). 

Viel genauer, in der Hauptsache aber ganz ähnlich, schildert nun 
Cancrin ^) die Seifenarbeit, wie sie gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
bei Eibenstock . üblich war; das Ausbringen der Erze geschah, wie er 
versichert, überall zu gleicher Zeit und auf einerlei Art. 

* Die Seifner hoben nach der Länge des ihnen verliehenen Seifen- 
gebirges einen 3 — 800 Lachter (6 — löOO m) langen Graben aus, den 
man ij'löss nannte; er war zwei Fuss breit, reichte bis zur Sohle des 
Seifengebirges und hatte starkes Gefälle. In einem kleinen Graben 
führte man das nötige Wasser herbei, das zugleich benutzt wurde, um 

,die zinnhaltige Erde aufzulösen und in die Flösse zu schwemmen. 
Seifner mit Keilhauen und Schaufeln halfen noch und warfen die grösseren 
Steine an das Ufer der Flösse, während andere mit Seifengabeln im 
Wasse^ standen, aus dem Bodensatz die gröberen Stücke naph und nach 
herauswarfen und zugleich die Masse in Bewegung hielten, so däss die 
leichteren Teile von dem beständig strömenden Wasser ergriffen und 
vom Zinnstein geschieden wurden. Zeitw'eilig schaufelte man auch zu 
diesem Zwecke den Bodensatz um. War man endlich mit dem Seifen 
vom Anfang bis zum Ende des Grabens gekommen und nwar die Flösse 
ganz vollgeseift, was eine Zeit von einem Viertel- bis zu einem ganzen 
Jahr erforderte, so hob man den Zinnstein aus und reinigte ihn vollends. 
Auch die grösseren Geschiebe, die Zwitter enthielten, wurden ausgelesen 
und den Pochwerken zugewiesen. 

Die völlige Reinigung des noch immer stark mit Sand vermischten 
Zinnsteins geschah in einem Läuterhobel und beruhte immer wieder 
auf den Grundsätzen, die, bei der eigentlichen Seifenarbeit massgebend 
waren. Der Läuterhobel bestand aus zwei horizontalen Rinnen, die in 
gleicher Richtung unmittelbar aneinander stiessen, doch so,* dass die 
eine höher lag als die andere; man wusch in ihnen den Zinnstein mit 
Hilfe einer kleinen Schaufel, indem man ihn aus der unteren Rinne 
immer wieder in die obere zurückbrachte und vom Wasser durch- 
strömen liess. Endlich blieb in der oberen Rinne reiner Zinnstein 
zurück ; das in der unteren Befindliche wurde den «Pochwerken über- 
lassen. 

Sehr oft lagen die Seifen vom Wasser weit entfernt; man hob 
dann die Dammerde ab und führte das zinnreiche Gebirge in Karren 
nach der Flösse, „da dann," wie Rössler schreibt^), „das Grobe durch 



^) Agricola, De re metallica L. VIII (1556). 

^) Cancrinus, Beschreibung der vorzüglichsten Bergwerke. Frankfurt 1767. 

«) Bergbau-Spiegel S. 80. 



98 Heinrich Schultz, [14 

die Seiffengabel von dem Kleinen in einer Flösse oder Dürchlass ge- 
sondert und ausgewaschen, der grobe Zinnstein über das Sieb, der klare 
aber im Schlämmgraben reine gemacht wurde, und so sich Eisenkörner . 
darunter befanden, wurden* dieselben mit deift Magnetstein davongeschie- 
den/ Wo d^s Seifengebirge tief lag, hat man sogar Schächte ange- 
legt und die zinnreiche Erdschicht unter der Dammerde abgebaut. Bei 
solchen Anlagen über das Mass des Notwendigsten hinauszugehen oder 
das Seifengebirge weithin iu verschicken, lohnte sich indessen nicht. 

Es konnte nicht fehlen, dass sich eine eigene Terminologie aus- 
bildete, deren wichtigste Ausdrücke — Gebirge, Sohle, Seifner, Flösse 
u. s. w. — schon genannt sind. 

Noch sei erwähnt, dass von den gewaschenen Zinngraupen nach 
Agricola^) die grossen schwarzen „ßabenköpfe** hiessen, die mii^el- 
grossen bläulichschwarzen „Blau", die kleinsten gelblichen „Senf*.* Die 
durchgearbeiteten Seifengebirge, die sich in Gestalt langgestreckter 
Hügel an den Flüssen und Flossgräben hinzogen, führten den beson- 
deren Namen „Reithalden"., Einen Graben unmittelbar durch das 
Seifeng^birge ziehen und die zinnreiche Erde in ihm nach der ältesten 
und einfachsten Methode waschen, hiess „von der Wand arbeiten"^).. 

Pie eigentümliche Art der Seifenarbeit brachte es mit sich, dass 
sie vom Wasser und der Witterung abhängig war; im Winter musste 
sie grösstenteils ruhen und die Arbeiter suchten sich andere Beschäf- 
tigung*, im Sommer fehlte es oft an Leuten"'). Die Arbeit galt übri- 
gens für eine der beschwerlichsten, da die Seifner gezwungen waren, 
den ganzen Tag unter freiem Himmel, jeder Witterung ausgesetzt, im 
Wasser zu stehen^). Nicht einmal den Vorzug der üngefährlichkeit 
hatte sie. Doß lockere Gebirge musste oft tief aufgewühlt werden; 
vom Wasser unterspült, brach es zuweilen in grossen Massen herein 
und verschüttete die unvorsichtigen, die in seiner Nähe ihrer Arbeit 
oblagen. So kamen z. B. in einem Zeitraum von wenig mehr als 
50 Jahren (1692 — 1748) in dem kleinen Bergflecken Sosa bei Eiben- 
stock sieben Todesfälle in Seifen vor, sämtlich durch Einbrüche des 
Gebirges herbeigeführt^). 

Die Seifen standen in der Rangordnung der Bergwerke hinter 
den anderen etwas zurück; sp mussten sie, wenn das Wasser in diesen 
dringend gebraucht wurde, mit ihrer Arbeit einhalten, und Pochwerke, 
waren dermassen vor Seifenwerken bevorzugt, dass letztere überhaupt 
nur auf Widerruf verstattet wurden ^). Die Verlegung von Bächen und 
die Umgestaltungen der Bodenfläche, die mit dem Seifenbergbau ver- 
bunden waren, gaben im Jahre 1677 der damals tagenden sächsisch- 
böhmischen Grenzkommission zu .dem Beschlüsse Veranlassung, dass an 
den Grenzbächen die Seifenwerke ganz aufzuheben und zu verbieten 



^) Rerum metall. interpretatio S. 466. 
2) Rössler a. a. 0. S. 80. 

^) Gläser, Beyträge zur Naturgeschichte und Bergbaupolizei-Wissenschaft. 
Leipzig 1780. S. 56. 

*) V. Charpentier, Mineral. Geographie S. 272. 

•') Hecht, Beschreibung von Sosa. S. 78—84. 

'') Hertwig, Bergbuch. Dresden und Leipzig 1710. S. 361. 
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seien. Trotz dieser Beschränkunge'ii wurden die Seifner zu den Berg- 
leuten gerechnet und nahmen teil an den Vorrechten des Standes^ 
deren wichtigstes die Befreiung vom Militärdienste war. Es wurden 
Bergordnungen für sie erlassen, als erste 1615 die „Churfürstlich Säch- 
sische Zien-Bergkwergs-Ordnung zum Eybenstock*, die als Muster für 
alle folgenden gedient hat. Der Erlass dieser Ordnung dürfte übrigen» 
nur mit einem Aufschwung des Seifenbergbaues, keineswegs aber mit 
seinem Beginn zusammenfallen. 

War nun die Arbeit der Seifner verhältnißmässig die einfachste,, 
wenn auch in ihrer Art eine sehr beschwerliche, so galt doch- das von 
ihnen erschmolzene Zinn für das reinste und -beste ; die Stücke, in denen 
es verkauft wurde, waren durch ^in besonderes Zeichen von anderen 
minderwertigen unterschieden ^). Die Ursache dieser Vorzüge ist das 
Fehlen der Arsenik- oder Schwefelkiese, die d,as übrige Zinnerz ver- 
unreinigen und auf mechanischem Wege kaum ganz zu entfernen 
sind; nur Eisenerze sind dem zinnhaltigen Sande der Seifenlager zu- 
gemischt ^). 

Alles dies galt allerdings nicht von dem Zinnstein, der bei einer 
Seifenarbeit gewonnen wurde, die nicht eigentlich hierher gehört und nur 
anhangsweise ihre Stelle finden mag. Das bergmännisch gewonnene 
zinnhaltige Gestein wird, wie oben erwähnt, gepocht und geschlämmt. 
Das abfliessende, in den Fluss zurückkehrende Wasser ist Blutrot von 
Eisenoxyd, wie noch jetzt das der Müglitz, und enthält noch immer 
etwas Zinnerz, das sich durch alles Läutern nicht gewinnen lässt. Auch 
dies noch zu gute zu machen war man früher auf eigentümliche Weise 
bemüht ^). Wann der Fluss im Sommer nur noch spärlich floss, führte 
man Gräben von seinem Bette aus nach seichten, an flachen Uferstellen 
ausgehobenen Gruben und aus diesen wieder zum Flusse zurück. Schwoll 
dann im Frühjahr der Fluss an und rührte er den In seinem Bette ab- 
gelagerten Pochschlamm auf, so strömte schlammiges Wasser durch 
die Gräben in diese Gruben Jiinein; dort sank, da die Flut an diesen 
Stellen für kurze Zeit völlig zur Ruhe kam, das Zinnerz zu Boden^ 
während* die leichteren Teile des Schlammes mit dem Wasser durch 
den anderen Gruben zum Flusse zurückkehrten. Vielfach brachte man 
statt jener Gruben auch im Ueberschwemmungsgebiet d*es Flusses Quer- 
gräben an und unmittelbar unterhalb derselben dichtgeflochtene, niedrige 
Zäune; an diesen staute sich das Wasser und füllte während der er- 
zwungenen Ruhe den Graben mit Sand und Zinnteilchen, die man dann 
im Sommer nach Art der Seifner vollends läuterte und reinigte. Der- 
artige Vorrichtungen fanden sich nach Agricola besonders viele an der 
Müglitz, die seit Auffindung der Alteliberger Zwitter bis auf den heu- 
tigen Tag im Dienste der Pochwerke steht. Aehnliches wird aus Böhmen 
berichtet. , C. Bruschius bemerkt in seiner „Beschreibung des Fichtel- 



^) Otia metallica III, 190: „Die Seiffner haben das Seiffenzeichen ; Alten- 
berg den Jupiter, und so andre Orte andre Zeichen/ 

2) Wehrle, Probier- und Hüttenkunde IT, 179. 194. — Lampadius, Hütten- 
kunde I, 205. 

^) Agricola, De re metallica S. 251—252. 
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berges** (S. 38), dass der Schlackenwalder Bach „tnit solcher Gewalt in 
die Eger fällt, dass er* von Schlackenwald bis gen Ellenbogen, dahin 
eine gute Meil ist, viel Sand, Zinnstein und Graupen von den Mühlen 
(Pochwerken) mit sich dahin führet"-, und nach v. Peithner gewann man 
dieses Zinn durch Seifena,rbeit wieder ^).. Auch anderwärts mögen ähn- 
liche Einrichtungen bestanden haben^). <^ 



^) Geschichte d. böhm. Bergwerke S. 69. 
2) Rössler, Bergbau-Spiegel S. 101. 
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n. Die Zimiseifen des Erzgebirges. 

Ein rein geographischer Ueberblick der Seifenwerke im Erzgebirge 
würde leer und gewissermassen stumm sein, wenn wir nicht zugleich 
eine Geschichte des sächsisch-böhmischen Seifenbergbaues in ihren Grund- 
zügen entwerfen wollten. Diese Geschichte ist eng mit der des Zinn- 
bergbaues überhaupt verknüpft, ja die frühesten Perioden beider fallen 
geradezu zusammen. 

Wir sahen, dass die Gewinnung des Zinnerzes aus Seifen eine 
überaus einfache ist, dass ferner das Erz im Sande der Flüsse leichter 
aufzufinden ist als im anstehenden Gestein, dass endlich der aus Seifen 
gewonnene Zinnstein einer nachträglichen Reinigung durch Röstung 
nicht bedarf. Es ist daher nicht zu bezweifeln, dass fast allenthalben 
der Bergbau auf Zinn mit der Ausbeutung von Seifen begann; erst 
nachdem diese teilweise oder ganz erschöpft waren, suchte man das 
Gestein zu finden, von welchem das Erz der Wäschen stammte. Diese 
Ansicht drängt sich von selbst auf; sie wird geteilt von so gründlichen 
Kennern des Zinnbergbaues wie Graf Sternberg ^) und E. Reyer ^). 

Damit ist zugleich erklärt, warum das Aufblühen des Zinnberg- 
baues historisch fast nirgends sicher festzustellen ist. Das Jahr, selbst 
der Tag, an welchem eine Ader des vielbegehrten Silbererzes zuerst 
entblösst wurde und eine neue Bergstadt sich zu entwickeln begann, 
sind dem Gedächtnis der Mitlebenden fest eingeprägt geblieben und 
durch Geschichtschreiber den Nachkommen überliefert. Wann dagegen 
eine ärmliche Zinn wasche angelegt wurde, ist meist vergessen worden. 
So verliert sich der Zinnbergbau im Dunkel der Vorzeit, ohne dass wir 
seinen Anfang zu erkennen im stände sind. Der Irrtum liegt jederzeit 
nahe, dass wir dem eine lange Geschich|;e zuschreiben, dessen Ursprung 
wir nicht erforschen können; aber andererseits müssen wir uns gegen 
eine willkürliche Abgrenzung verwahren und vorderhand bei der That- 
sache stehen bleiben , dass unsere Kenntnisse dürftig, und lückenhaft 
sind und wir eine Ergänzung, wie sie möglicherweise durch Sagenfor- 



. ^) Geschichte d. böhm. Bergw. I, 1, S. 275; I, 2, S. 1^. 

^) Zinn, Eine Monographie, S. 32. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. V. 3. 
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schung, prähistorische Funde und andere Hilfsmittel geboten wird, un- 
bedingt willkommen heissen müssen. 

Auch im übrigen Europa begann der Zinnbergbau mit der Aus- 
beutung der Seifenlager. In Comwall scheint man erst im 11. Jahr- 
hundert zum Bergbau im festen Gestein übergegangen zu sein ^), während 
Wäschen noch im 17. Jahrhundert bestanden und als besonders ergiebig 
geschildert werden *). Im spanischen Galicien dürften weder die Karthager 
noch die Römer etwas anderes als Seifen abgebaut haben ^). Von den 
Zinnlagem der Bretagne ist ähnliches zu vermuten. 

Bei der Aufzählung das Alter der erzgebirgischen Seifenwerke 
zunächst zu berücksichtigen, ist wegen der Unsicherheit der Bergwerks- 
geschichte nicht wohl thunlich. Beginnen wir daher mit einem Gebiete, 
das weder durch die Menge des abgebauten Zinnes, noch durch un- 
bedingt sichere Nachrichten eines hohen Alters sich auszeichnet, in 
welchem aber gerade der Seifenbergbau bis nahe zur Gegenwart in 
besonderer Blüte stand. Es ist das Gebiet von Eibenstock, das uns 
später bei Untersuchung der Ortsnamen noch ganz besonders beschäf- 
tigen wird; vorläufig mögen nur die historisch sicheren Thatsachen 
folgen. 

Eibenstock liegt im westlichen Erzgebirge an einem kleinen süd- 
lichen Zufluss der Zwickauer Mulde, ungefähr 2 km von dieser entfernt. 
Die Entstehungszeit des Ortes ist unbekannt ; nach örtlicher Ueberliefe- 
rung ist er hundert Jahre vor Schneeberg, das 1470 gegründet wurde, 
erbaut worden. Es lässt sich aus dieser Angabe wenigstens schliessen, 
dass bestinmite Nachrichten schon in früherer Zeit nicht mehr vor- 
handen waren. Der Name des Ortes ist wahrscheinlich deutsch; einige 
andere Ortsnamen der Gegend deuten auf Einwanderung sächsischer 
Bergleute vom Harz*), andere auf wendische Siedelung. Im Jahre 1534 
wurde Eibenstock zur Stadt erhoben. 

Wenn wir das Zinngebiet von Eibenstock nicht willkürlich zer- 
reissen wollen, so müssen wir es das ganze westlich vom Schwarzwasser 
gelegene Erzgebirge und einen Teil des Voigtlandes umfassen lassen. 
Im Nordwesten würde ungefähr eine von Falkenstein nach Schneeberg 
gezogene Linie die Grenze bilden, im Süden stellenweise erst das 
Egerthal. Ueberall in diesem Gebiete finden sich kleine Bergstädte 
und Flecken, die hauptsächlich dem Zinnbergbau ihre Entstehung ver- 
danken. Daneben ist die Gegend von Eibenstock auch durch ihre Eisen- 
gruben bekannt, Johann- Georgenstadt erfreute sich eines bedeutenden 
Silbersegens, zu Graslitz fand sich Kupfer u. s. w. Das Aufblühen 
der zahlreichen Städtchen fällt in sehr verschiedene Zeit ; doch verdient, 
bevor wir sie erwähnen, die unmittelbare Umgebung von Eibenstock 
eine genauere Betrachtung. 

Es lässt auf langdauemden Bergbau schliessen, dass in geschicht- 
licher Zeit die in nächster Nähe von Eibenstock befindlichen Thäler, 



^) Schauplatz d. Bergwerkskunde 12, S. 229. 

2) Reyer, Zinn, S. 122. 132. 

3) Schauplatz d. B. 12, S. 229. 

*) So z. B. Ramnaelsberg, Sachsengrund. Die Ueberlieferung hatte sieh 
im Volke bis ins vorige Jahrhundert erhalten. 
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so namentlicli das von Bockau, schon grossenteils ausgeseift waren. 
Ein „200 Lachter Seifen in der Buckau" wird 1702 erwähnt^); sonst 
befanden sich noch Seifenwerke im Denitzgrund, an den beiden Bücken, 
am Fällberg und FäUbach, am Weinstock bei Sosa, am Weinbächel, 
Dorfbach, Emstbächel, Wurzbächel, Kumpes- oder Kompassbächel ; 
weiter südlich lagen Seifen am Auersberg und ßehhübel, bei Wilden- 
thal und am Steinbach. Ein sehr vollständiges und genaues Verzeichnis 
der um Bockau liegenden Werke, soweit sie um 1760 noch bekannt 
waren, hat G. Körner in seiner „Bockauischen Chronik** hinterlassen ^). 
Die Namen der Seifen anzuführen lohnt sich um so weniger, als sie 
in der Regel nur nach ihrer Länge und Lage benannt sind, z. B. 
^300 Lachter Seifengebirge an der IX in Andreas und Christian Friedrichs 
Erbräumen** oder „200 Lachter Seifengebirge im Grunde gegen den 
Kumpesberg**. Nur einiges Allgemeine mag erwähnt werden. 

Die Zahl der Seifen in der weiteren Umgebung Bockaus, die südlich 
ungefähr durch die Mündung des Steinbachs in das Schwarzwasser be- 
grenzt wird, betrug nach Kömer 149. Sie waren zu seiner Zeit grössten- 
teils nicht mehr im Betrieb, da er seine Nachrichten aus Melzers 
„Schneeberger Chronik** und handschriftlichen Aufzeichnungen ent- 
nommen hat. Von diesen 149 Seifen lagen unmittelbar bei Bockau 2, 
an der Habichtsleite (zwischen Bockau und Aue) 2, zwischen Bockau 
und Sosa 4; diese 8 gehörten zum Schneebergischen Bergamt. Dem 
Schwarzenberger Revier dagegen gehörten 17 Seifen am alten und 
jungen Steinbach an, femer einer im Walde bei Bockau, 11 an der 
Bechleite und langen Sohle, 3 am Kumpesberg und -bach, 13 am Erla- 
brunn, 13 bei Steinheidel, 29 am FäUbach, 34 am Rotenbach, 20 am 
Stinkenbach. Von 146 dieser Seifen ist die Länge angegeben: Ein 
einziger, der kleinste, hat 25 Lachter, der grösste (an der Bechleite) 
1200 Lachter Länge, 65 haben 50, 47 100 Lachter; der Durchschnitt 
beträgt ca. 125 Lachter (1 Lachter = 2 m). Ueber die Breite sagt 
Kömer nichts ^). 

Wir würden ein ganz falsches Bild von der Ausdehnung des 
Seifenbergbaues erhalten, wenn wir uns nicht erinnern wollten, dass 
Seifenwerke sehr oft liegen bleiben und später wieder und immer wieder 
verliehen werden konnten, und dass auch völlig durchgearbeitetes Seifen- 
gebirge nicht selten abermals in Angriff genommen und der zurück- 
gebliebene Zinnstein erbeutet wurde. Fast sämtliche der von Körner 
aufgezählten Wäschen sind im 17. und 18. Jahrhundert aufgekommen, 
und zwar entfallen auf die Zeit bis 1650 etwa 27 Seifenwerke; in den 
Jahren 1650—1700 werden 79 neu belegt, 1700—1750 nur 26, 1750 
bis etwa 1763 noch 3. Es hat also nach dem dreissigjährigen Kriege 



^) Melzer, Schneeberg. Chronik, S. 806. 

*) Bockauische Chronik oder alte und neue Nachrichten von Bockau. Schnee- 
berg 1761—1763. 

^) Vgl. hierüber die Angabe im „Entwurf eines Berggesetzes* S. 145: „In 
Seifengebirgen wurde zu einer Fundgrube und beiden nächsten Maassen ein Gruben- 
feld von 100 Lr. Länge und 50 Lr. Breite erteilt; der besonderen Bestimmung 
einer Tiefe bedurfte es nicht, indem das unter dem Seifengebirge liegende feste 
Gestein die Grenze bildete.* 
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eine Blüteperiode des Seifenbergbaues stattgefunden; man darf vermuten, 
dass eine solche auch diesem verderblichsten aller Kriege vorangegangen 
ist. Albinus ^) schreibt darüber (vor 1589): ,, Eibenstock ist nicht der 
geringsten Zinnbergwerck eins für etlich Jahren gewesen, und noch in 
ziemlichem Schwang, wann und wie es aber aufkommen, hab' ich noch 
nicht können berichtet werden/ 

Mit den von Kömer genannten ist die Zahl der um Eibenstock 
befindlichen Seifenwerke durchaus noch nicht erschöpft; das eigentliche 
Eibenstöcker Bergamtsrevier begriff vielmehr das westlich vom Schnee- 
berger und Schwarzenberger Revier gelegene Gebiet, in welchem zahl- 
reiche Seifen im Gange waren. Leider fehlen über diese so genaue 
Nachrichten, wie sie Körner bietet. Die Seifen des Denitzgrundes bei 
Eibenstock sind durch die Berylle bekannt geworden, die sich in ihnen 
fanden^). Am Auersberg waren noch gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts zwei Seifen von je 100 Lachter Länge gangbar; auch am ßeh- 
hübel bestanden noch Seifenwerke®). Femer lag in dieser Gegend das 
altberühmte Seifenwerk Fletschmaui, das Agricola Blesmaulum nennt. 
Nach Albinus, zu dessen Zeit es schon unbedeutend gewesen sein mag, 
müsste man es zwischen Eibenstock und Schneeberg suchen ^) ; Lehmann 
kennt nur noch einen Waldteil Fletschmaul im Revier Burkersgrün, aber 
die Schenksche Karte im „Atlas Saxonicus novus" zeigt deutlich einen 
Bach Fletschmaul, der südlich von Wildenthal in die grosse Bockau 
mündet, — das alte Bergwerk war also dem neueren der Sauschwemme 
unmittelbar benachbart. 

Ehe wir uns noch mehr der böhmischen Grenze nähern und die 
wichtigsten der Eibenstöcker Seifen, die am Steinbach, besprechen, müssen 
wir noch einen Blick auf den nördlichen, um Schneeberg gelegenen Teil 
des Eibenstöcker Zinngebietes werfen. Der Seifenbergbau auf Zinn ist 
zu Zeiten um Schneeberg sehr eifrig betrieben worden; er ist sogar 
älter als diese Stadt selbst.. Schneeberg ist bekanntlich eine jener 
Doppelstädte , deren wir im Erzgebirge auffallend viele finden ^) : Das 
kleinere Neustädtel schliesst sich im Südwesten eng an die altberühmte 
Bergstadt an. Während nun Schneeberg seine Entstehung dem Silber- 
bergbau verdankt, ist das ältere Neustädtel ursprünglich ein von Zinn- 
seifnem erbauter Ort; der Filzteich, der die Schneeberger Pochwerke 
mit Wasser versorgt, ist an der Stelle eines alten Seifens angelegt^). 
Ob nicht die Auffindung der Schneeberger Silbererze eher den Seifnern 
zuzuschreiben wäre als einem Krämer aus Zwickau, wie die Sage will, 
mag dahingestellt bleiben. 

Einige dem Schneeberger Revier angehörige Seifenwerke sind 
schon genannt. Nachzutragen sind die in der Nähe der Stadt gelegenen. 



^) Bergchronik S. 48. 

*) V. Charpentier, Mineral. Geographie, S. 276. — Berylle fanden sich 
auch in einem „uralten" Seifen, der Pferdekörper genannt. 

3) Hecht, Sosa, S. 19. 75. 

*) Bergchronik 48. 131. 

*) Sclmeeberg-Neustädtel, Annaberg-Buchholz, Lichtenstein-Kallenberg,Hohen- 
stein-Emstthal, Altenberg-Geising, Sächsisch- und Böhmisch-Wiesenthal. 

6) Melzer, Schneeb. Chronik, S. 199. 



21] Der Seifenbergbau im Erzgebirge und die Walensagen. 105 

so die bei Burkhardsgrün, wo sich 1682 ein „150 Lachter Seifen- 
gebirge ** befand ^) ; v. Charpentier erwähnt, dass sie zu seiner Zeit neu 
aufgenommen wurden ^), und in der That führt kurz darauf Cancrinus ^) 
ein „700** und ein „400 Lachter Seifengebirge** als im Betrieb befind- 
lich an. Auch bei Zschorlau am Steinberg Tagen Seifen*), ebenso an 
der Spitzleite ^). Im ganzen kennt Melzer im Jahre 1682 nur 10 Seifen- 
werke im Schneeberger Revier, und es beweist die rasche Erschöpfung 
der meisten, dass von diesen 10 im Jahre 1714 nur noch 2 im Gange 
waren, während sich 4 neue dazu gefunden hatten. Für einige Jahre 
ist die Entwickelung genauer festzustellen: 1706 waren 9 Seifenwerke 
gangbar, in den folgenden Jahren bis 1714 je 6, 4, 8, 8, 8, 8, 8, 6. Die 
Ausbeute findet sich nicht regelmässig verzeichnet. 

Wenden wir uns nach Süden zurück, so finden wir in der Nähe 
von Johann-Georgenstadt die bedeutendsten und ausdauerndsten Seifen- 
werke des Eibenstöcker Gebietes, — die der Sauschweiörae und des 
Steinbachs. Der Steinbach, ein unbedeutender Wasserlauf, der unweit 
Breitenbrunn in das Schwarzwasser fällt, ist so reich an Zinnerz, dass 
er nach Engelschalls ^) Ausdruck auch das Schwarzwasser noch „eine 
Ecke damit anfüllt". Das „900 Lachter Seifengebirge an der Sau- 
schwemme** lag unweit der Quelle des Steinbachs; anfangs wenig be- 
achtet, gab es später ausserordentliche Ausbeute (von 1643 — 1671 z. B. 
19596 Gulden) und 1770, zur Zeit der höchsten Blüte, galt ein Kux 
80 Thaler. Sehr ertragreich waren femer „600 und 700 Lachter Seifen- 
gebirge** am Steinbach. Aber gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
hinderte auch hier der sinkende Preis des Zinns jeden Gewinn. End- 
lich vereinigten sich die Seifen der Sauschwemme und des Steinbachs 
unter dem Namen „600, 700 und 900 Lachter Seifen**, ohne damit mehr 
als eine Verlängerung ihres Todeskampfes zu erreichen. In den Jahren 
1825 — 1830 erhielten sie zusammen 1206 Thaler Zuschuss aus der 
Schurfgelderkasse ''), dann werden sie nicht mehr erwähnt. 

Die bisher geschilderten Seifen gehören der näheren Umgebung 
Eibenstocks an. Es hat natürlich nicht an Zinnbergbau im festen Ge- 
stein gefehlt, und selbst ein so unbedeutendes Symbol, wie das Stadt- 
wappen von Eibenstock, zeigt den Uebergang zu dieser Art des Ab- 
baus:. Das alte Wappen enthielt Seifengabel, Keilhaue und Kleeblatt, 
das neue Schlägel und Eisen®). Die Wäschen behaupteten aber den 
Vorrang, wenn auch der aus ihnen erzielte Gewinn in der Regel kein 
grosser war. Beyer gibt eine Zusammenstellung, nach welcher die Zahl 
der Seifenwerke bei Eibenstock in den 6 Jahrzehnten von 1740 — 1800 
bezw. 23, 12, 21, 12, 9 und 3 betrug, von denen nur bezw. 3, 2, 6, 
4, 3, 1 mit Ausbeute oder wiedererstattetem Verlag arbeiteten^). Man 

^) a. a. 0. S. 833. 

2) Mineral. Geogr. S. 277. 

^) Beschreib, d. vorzügl. Bergwerke S. 366. 

*) Melzer a. a. 0. S. 1015. 

*) a. a. 0. S. 857. 

®) Beschreib, von Johann- Georgenstadt S. 186. 

') Kalender für den Berg- und Hüttenmann 1825—1830. 

^) Oettel, Historie von Eibenstock, S. 250. 

») Zinn S. 70. 
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kann sich die Lage der übrigen Bergwerke vorstellen, wenn v. Char- 
pentier doch die Wäschen noch als verhältnismässig ertragreich preist ^). 

üeber die südlicher gelegenen zahlreichen Zinnbergorte kann ich 
mich kürzer fassen. In der unmittelbaren Umgebung der 1653 ge- 
gründeten Exulantenniederlassung Johann-Georgenstadt ging ebenfalls, 
wie bei Schneeberg, der Bergbau auf Zinn dem auf Silber voran, und 
dass wieder das Zinn zunächst aus Seifen gewonnen wurde, geht neben 
anderen Zeugnissen aus dem Namen mehrerer benachbarter Oertlich- 
keiten (Streitseifen, grüner Seifen u. s. w.) hervor; als die Stadt ge- 
gründet wurde, fanden die Einwandernden bereits Zinnschächte am 
Fastenberg vor. Der eigentliche Mittelpunkt dieses älteren Zinnberg- 
baues war der Ort Jugel oder Gugel, der im Südwesten an Johann- 
Georgenstadt grenzt und den schon Albinus ^) und Agricola kennen. 

Einen bedeutenden Zinnbergbau trieb die Mutterstadt des sächsi- 
schen Exulantenorts, Platten. Die Zinngänge fand man hier in den 
Jahren 1531 und 1532 auf; aber längst vorher waren ringsum im ganzen 
Gebirge Seifenwerke in Thätigkeit. In der Nähe der bekannten Silber- 
bergstadt Joachimsthal ist Seifenzinn gewaschen worden ^) ; Friebus wird 
als Ort des Seifenbergbaues erwähnt*), femer Hengst, Hengstererben, 
Ziegenschacht, Zwittermühl, Goldenhöhe, Bäringen, Kaff, Abertham, 
Sauersack, Hirschenstand, Trinkseifen, Neuhammer und Neudeck*). 
Reste von Seifen (Reithalden) finden sich auch noch um Platten, Irr- 
gang, Seifen, Försterhäuser ^). Agricola nennt von diesen Bergorten 
bereits Platten, Gugel, Berningerus (Bäringen) Hengst, Neudeck, Lichten- 
stadt, die drei letzten ausdrücklich als Stätten des Seifenbergbaues ''). 
Die Geschichte all dieser kleinen Bergflecken ist dunkel, und nur dar- 
über, wann man in einigen von ihnen zum Bergbau im festen Gestein 
überging, wie zu Hengst im Jahre 1545, besitzen wir genauere An- 
gaben. Als östlichster Ort dieser Gruppe ist Gottesgab, die höchst- 
gelegene Stadt des Erzgebirges, zu nennen. Der Seifenbergbau scheint 
hier sehr alt zu sein ; die Gründung der Stadt dürfte mit einer Wieder- 
aufnahme dieses Bergbaues zusammenfallen, der dann bis zum Aufgang 
des 18. Jahrhunderts in Blüte stand ^). Noch in neuerer Zeit wurden 
hier wie zu Abertham, Johann-Georgenstadt und Eibenstock alte Wäschen 
wieder umgearbeitet ^). 

Endlich sind noch die Zinnlagerstätten des Voigtlandes zu er- 
wähnen, die die Westgrenze des grossen Eibenstöcker Zinngebietes 
bilden. Zinnbergbau bei Oelsnitz kennt Agricola. Bei Brunndöbra 
finden sich alte'Bingenzüge, und noch zu Ende des 18. Jahrhunderts 
waren hier mehrere Schächte in Thätigkeit; zu Winselburg, auf dem 

1) Mineral. Geogr. S. 276. 

2) Bergchronik S. 131. 

3) a. a. 0. S. 130. 

*) Bruckmann, Beschreibung aller Bergwerke. Braunschweig 1727. I, 
S. 195. 

5) Rever, Zinn, S. 54. 

«) V. Charpentier a. a. 0. S. 277. 

') De veteribus et novis metallis, II, S. 407. 

^) V. Peithner, Versuch über die böhm. u. mähr. Bergwerke, S. 55. 

») Reyer a. a. 0. S. 95. 
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Gottesberge und am Schneckenstein wurde Zinn gegraben ^). Um 1506 
stand der Zinnbergbau in Auerbach und Falkenstein in Blüte, Berg- 
ordnungen für Auerbach wurden 1503, für Oelsnitz, Brujmdöbra und 
Lauterbach 1513 und 1517 erlassen ^). Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass diesen reichen Fundstätten des Zinnerzes auch Seifenlager an- 
gehörten, die vielleicht schon frühzeitig ausgebeutet und deshalb später 
nicht mehr erwähnt wurden. Spuren von Zinnseifen finden sich in der 
Nähe der Fuchsmühle und bei Görnitz^). 

Im mittleren Erzgebirge tritt das Zinn zurück, um sich erst im 
Osten wieder reichlich einzustellen. Nur ein kleines Gebiet im Westen 
der Zschopau, das von Geyer, Thum und Ehrenfriedersdorf, ist durch 
seinen Zinnbergbau berühmt. Ehrenfriedersdorf wird zuerst 1377 in 
einem Vergleiche zwischen dem Markgrafen von Meissen und den Herren 
von Waidenburg als Bergstadt genannt*). In der Urkunde wird Zinn- 
bergbati zwar nicht erwähnt, wohl aber der Möglichkeit gedacht, dass 
Zinn- und Silbergänge sich durchkreuzen und die Abbauenden sich 
gegenseitig hindern könnten. Vielleicht gab das Auffinden von Silber- 
erzen zu dem Vergleich Anlass, während die Zinnseifen damals schon 
erschöpft sein mochten und jier mühselige Abbau der Zwittergänge der 
umliegenden Berge noch nicht recht in Gang gekommen war. Uebrigens 
fand schon um 1 293 Bergbau im Gebiete der Waldenburger, also wohl 
auch bei Ehrenfriedersdorf, statt, da dem Klosfer zu Nimptschen der 
Bergzehnte von allen waldenburgischen Gruben verliehen wurde ^). 
Agricola bezeichnet Ehrenfriedersdorf geradezu als das älteste Zinnberg- 
werk und scheint es selbst vor Schönfeld (in Böhmen) zu stellen^). 

Dass Zinnseifen in der Nähe der Stadt fast gar nicht erwähnt 
werden, lässt auf deren frühzeitigen Abbau und ein hohes Alter des 
Bergbaues schliessen. Ganz fehlt es an Nachrichten indessen nicht. 
Matthesius rühmt die Seifen von Ehrenfriedersdorf und Geyer ^) ; Zwitter- 
gänge „am Bergseiffen** bei Geyer werden 1471 erwähnt®), und wenn 
es sich in diesem Falle auch um Bergbau im festen Gestein handelt, 
so lässt doch der Name mit einiger Sicherheit auf ehemaligen Seifen- 
bergbau schliessen. Geyer, das nach einer unsicheren Nachricht schon 
1315 genannt wird, ist wohl erst um 1390 angebaut worden. Mit 
welchem Misstrauen aber alle historischen Angaben dieser Art auf- 
genommen werden müssen, geht schon aus dem zweifellos slavischen 
oder doch nicht deutschen Namen des Ortes hervor; der Name wenig- 
stens muss älter sein, als der Ehrenfriedersdorfs. Auch hier ist also 
die Ansicht, dass die Besiedelung der Gegend und der Abbau des Zinnes 



^) V. Charpentier a. a. 0. 6. 310. 319. 320. 

*) Schur ig, Beiträge z. Gesch. d. Bergbaues im Vogtlande, Plauen 1875, 
S. 6 u. 53. 

3) a. a. 0. S. 56. 

*) Cod. diplom. Saxon. reg., II, 13, S. 39 u. 40. 

*) a. a. 0. S. 39. 

®) De veteribus et novis metallis, II, S. 407 : Irberesdorfum (vetustissimum), 
Thum, Geier . . ., Schlakkenwald, Schönfeld (pervetus), Lauterberg. 

^) Sarepta: Damach haben bei Mannesgedenken auch die Seifen von 
Hengst, von Erberdorf und Geier trefflichen Ertrag gegeben. (1562.) 

«) F. Falke, Geschichte der Bergstadt Geyer. Dresden 1866. S. 16. 
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erst im Mittelalter begonnen haben, vorderhand zurückzuweisen; wir 
müssen einfach unsere Unwissenheit eingestehen. 

Das Zinngebiet von Ehrenfriedersdorf erstreckte sich nach Ost und 
Südost noch weiter. Ein interessantes Gegenstück zu Schneeberg und 
Neustädtel bilden hier die Städte Annaberg und Buchholz. Das kleinere, 
in seinen ersten Anfängen aber ältere Buchholz besass Zinnseifen, die 
vielleicht die erste Erwerbsquelle der Bevölkerung bildeten ; wenn auch 
die Ueberlieferung widerspricht, so ist es doch sehr wahrscheinlich, dass 
die Zinnseifner beim Versuche, das Muttergestein der Seifenlager zu 
entdecken, die ersten Silbergänge erschürften. Noch jetzt finden sich 
im Buchholzer Kommunholz Spuren eines Zinnbergbaues, der ursprüng- 
lich Seifen ^) ausgebeutet zu haben scheint und dann auch im festen 
Gestein weiter geführt wurde ^). An der Sehma lagen ehemals Zinn- 
seifen, nicht minder bei Herold an der Wilzsch ^), bei Drehbach *) und, 
nach dem Namen des Seifengrundes zu schhessen, nördlich von Sohlettau. 
Auch weiter östlich, bei Marienbefg, fand Zinnbergbau statt; von Seifen 
wird jedoch nichts berichtet. 

Wir nähern uns nunmehr dem bedeutendsten Zinngebiete des 
Erzgebirges, das die Fundstätten von Altenberg-Geising, Zinnwald und 
Graupen umfasst. Zuvor mögen noch ein paar kleinere, ebenfalls dem 
östlichen Erzgebirge angehörende Vorkommnisse Erwähnung finden. 

Südlich von Saida liegt an der Grenze Sachsens ein waldreiches 
Gebiet, das in der Hauptsache in und nach dem dreissigjährigen Kriege 
von seinen Besitzern, den Herren von Schönberg, mit böhmischen Aus- 
wanderern besiedelt worden ist. Es entstanden damals die Dörfer Neu- 
wemsdorf, Deutschneudorf, Deutsch-Katharinaberg, Obemeuschönberg, 
Deutsch-Einsiedel, Brüderwiese, Ober- und Nieder-Seifenbach , Heidel- 
bach, Heidelberg und Frauenbach. Die Exulanten fanden indes einen 
kleinen Ort bereits vor, der aus einigen Berghäusern und einer „aus 
den ältesten Zeiten** stammenden Bergkapelle bestand, — das Dorf 
Seifen , ausserdem das Ackerbau treibende Dorf Dittersbach ^), Der 
Name Seifens und die Ueberlieferung der Einwohner^) lassen auf alte 
Zinnwäschen schliessen; historische Nachrichten kennen allerdings nur 
den Zinnbergbau im festen Gestein, der in den Jahren 1837 — 1842 vor- 
übergehend wieder einmal auflebte und 275 Zentner Zinn abwarft). 

Ein anderer Seifenbergbau, der, wie schon im ersten Abschnitt 
erwähnt, verwitterte, an Ort und Stelle aufsetzende Gänge ausgebeutet 
zu haben scheint, fand vor Zeiten bei Klein-Dorfhain im Tahrander 
Walde statt. " Am Serenbach, unweit seines Einflusses in die wilde 
Weisseritz, lagen dort die Flut- und Seifenwerke „Gott gebe Glück** und 



*) Wahrscheinlich nur die verwitterten, zu Tage ausstreichenden Teile der 
Zinngänge. 

^) Oesfeld, Hist. Beschreibung einiger Städte i. Erzgebirge, II,- S. 29. — 
V. Charpentier a. a. 0. S. 229. 

3) Schiffner, Handbuch d. Königr. Sachsen, I, S. 296. 321, Leipzig 1839. 

*) Hertwig, Bergbuch, S. 279. 

^) Sachsens Kirchengalerie, XII, S. 163. 

«) Schiffner a. a. 0., II, S. 640. 

') Erläuterungen z. Entwurf eines, Berggesetzes S. 315. 
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„Gott segne anderweit", beide 1619 verliehen; 1664 waren 7 Seifen 
in Thätigkeit. Aber schon weit früher, um 1514, scheint der Zinn- 
bergbau bei Dorfhain geblüht zu haben. Noch jetzt heisst übrigens 
die Oertlichkeit „die Seifen** ^). 

Südlich von Dippoldiswalde bei Sohmiedeberg und Niederpöbel 
deuten zahlreiche verfallene Bingen auf alten Bergbau. Noch bis 1888 
wurde auf Silber gebaut, auch Kupfer gewann man früher aus der jetzt 
verlassenen Kupfergrube ^). Daneben war seit unbekannter Zeit ein Zinn- 
bergbau im Gang, der noch 1832 30 Zentner Zinn lieferte^). Man ver- 
mutet, dass er zur Zeit des alten Dippoldiswalder Bergbaues, der nicht 
viel jünger als der Freiberger war, begonnen hat*). Von Seifen werken 
ist nichts überliefert ; ein Dorf Seifen liegt nordwestlich von Dippoldis- 
walde. 

Im Anschluss an diese kleinen Vorkommnisse mag die Angabe 
Knauths eingeschoben werden, dass man ehemals am Baderberg bei 
Rosswein zwischen der Muldenbrücke und Etzdorf (urkundl. Ertzdorff) 
stark auf Zinn gebaut haben soU^). 

Die älteste unter der östlichen Gruppe berühmter Zinnbergorte, 
der wir uns nunmehr zuwenden, dürfte Graupen sein, das nördlich von 
Teplitz in einem steil ansteigenden Thale des böhmischen Erzgebirges 
liegt. Auch hier scheinen die historischen Nachrichten weit hinter dem 
wahren Alter des Bergbaues zurückzubleiben. Wenzel Hajek, der be- 
kannte böhmische Lügenchronist und würdige Vorgänger des Verfassers 
der „Königinhofer Handschrift", weiss allerdings sehr genau zu be- 
schreiben, wie das von Libussa propheze^jke Bergwerk im Jahre 1143 
durch einen Mann entdeckt wurde, der einen Stab gediegenen Zinns 
(eine mineralogische Seltenheit ersten Ranges!) aus der Erde ragen sah; 
aber die erste glaubwürdige Nachricht entstammt dem Jahre 1305. 
,Mons qui dicitur Crupa, in quo stannum nunc foditur* besagt die 
Urkunde^), die sich verschieden deuten lässt. Soll nunc den Beginn 
des Bergbaues überhaupt anzeigen oder ist nunc foditur zu betonen 
und die Stelle auf den Uebergang vom Waschen des Zinns zum Bergbau 
im festen Gestein (im .Berge Crupa) zu beziehen? Letzteres ist wahr- 
scheinlicher, da ein Hinaufrücken des Bergbaues in immer höhere Teile 
des Gebirges auch später zu verfolgen ist. So entstand z. B. 1379 
Obergraupen, am Mückenberge und in Zinnwald wurde von Graupen 
aus nach ^inn geschürft, und Altenbergs Zinnreichtum dürfte von den- 
selben fleissigen Suchern entdeckt worden sein. 

Seifenwerke waren in Ghraupen noch bis zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts in schwachem Betriebe, während sie früher sehr bedeutend 
gewesen sein mögen. Reyer') bemerkt darüber: „Das Zinnbergwerk 



*) Gätschmann in der Berg- u. hüttenmäftn. Zeitung, 1844, S. 3 ff. 

') Knauth, Misniae illusbr. prodromus, 1692, S. 68. • 

•) Entwurf eines Berggesetzes S. 313. 

*) Kalander f. d. sächs. Berg- und Hüttenmann, 1844, S. 35 ff. 

^) Des alten Conditorii Alten-Zelle etc. Vorstellung, I, S. 71. Dresden und 
Leipzig 1721. 

^) Sternberg, Urkundenbuch zur Gesch. d. böhm. Bergbaues, Nr. 45. 

') Zinn S. 32. 
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ging natürlich hier, wie überall, mit reichhaltigen Wäschen an. In 
dem Delta, welches sich vor der Graupener Schlucht ausbreitet, wurden 
die Zinnerze der höheren Regionen des Erzgebirges durch die fliessenden 
Gewässer abgelagert." Diese Vermutung ist so natürlich und gerecht- 
fertigt, dass wir in dieser Frage der historischen Zeugnisse wohl ent- 
raten können. Wir dürfen auch von vornherein annehmen, dass Aehn- 
liches von der Hauptstadt des sächsischen Zinnbergbaues, Altenberg, gilt. 

Altenbergs Zinnschätze, die noch bis zur Gegenwart ausgebeutet 
werden, sind angeblich 1458 entdeckt worden, — eine Behauptung, die in 
dieser Form mit grossem Misstrauen aufzunehmen ist; sie scheint von 
dem pirnaischen Annalisten Johannes Lindner ausgegangen zu sein. 
Ueber die Auffindung wird eine Sage berichtet, die zu der eben er- 
wähnten albernen hajekschen Fabel ein passendes Gegenstück bildet. 
Ein Köhler soll unter seinem Meiler gediegenes Zinn gefunden haben, 
das aus dem Gestein des Zwitterstocks (mit ^js Prozent Zinngehalt!) 
durch die glühenden Kohlen des Meilers reduziert worden war. Es 
bedurfte wahrlich zu einer Zeit, als der Zinnbergbau in Graupen und 
vielleicht auch in Geising und Schmiedeberg in nächster Nähe blühte, 
eines so kindischen Anstosses nicht, um unternehmungslustige Berg- 
leute auf das anstehende Zwittergestein aufmerksam zu machen; viel- 
mehr ist anzunehmen, dass man nach Erschöpfung der Seifenwerke ab- 
sichtlich nach ihm gesucht hat. Die ersten Ansiedler waren überdies 
Bergleute von Graupen. 

Reyer vermutet, dass die ausserordentliche Ausbeute der ersten 
Jahre (5 — 6000 Zentner in^ Jahre) auf den Betrieb reichhaltiger Wä- 
schen zurückzuführen sei^). Ich kann mich dieser Ansicht um so 
weniger ganz anschliessen, da es wahrscheinlich ist, ^ass schon vor 
der Entdeckung des Zwitterstockes Seifenwerke bestanden haben und 
es eben die Auffindung des anstehenden Zinnsteins war, die das Jahr 1458 
zu einem so bemerkenswerten in der Geschichte des sächsischen Berg- 
baues und zum Gründungsjahr Altenbergs machte. Die grosse Aus- 
beute der ersten Jahre erklärt sich wohl genügend aus dem leichten 
Abbau der obersten, mürben Schichten des Zwitterstockes, also jener 
Pseudoseifen, denen wir schon bei Dorfhain und Buchholz begegnet sind. 

Dass nach der Gründung Altenbergs noch Seifenbergbau statt- 
fand, lässt sich beweisen. Hinter dem Galgenberge bei der Stadt lagen 
Seifenwerke, andere zu Schellerhau, einem Dorfe westlich yon Alten- 
berg, und in dem zwischen beiden Orten liegenden, noch jetzt „Seifen- 
busch** genannten Walde ^) ; sie gehörten sämtHch dem Flussgeljiet der 
roten Weiseritz an. Aber auch an der Müglitz sind Seifen nachweisbar. 
Die Angabe des Albin us, dass man aus diesem Gewässer von Geising 
bis zur Elbe hinab Zinn gemacht habe ^), ist allerdings nicht ohne weiteres 
heranzuziehen. Er scheint die Ausnutzung des Pochschlammes im Auge 
zu haben, die ^gricola als namentlich an der Müglitz gebräuchlich schildert 
(s. oben S. 99 [15]). Ausdrücklich dagegen sind Seifen erwähnt in einer 



') a. a. 0. S. 37. 41. 

2) Meissner, Umbständliche Nachrichten von Altenberg, S. 454. Leipzig 1747. 

3) Bergchronik S. 327. 
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Urkunde des Herrn v. Bärenstein vom Jahre 1464 ^). Es finden sich die 
Stellen: „Solcher Weise habe ich gegeben und geeignet eine Wiese ge- 
legen zwischen dem Wege, der nach Preiberg geht, und den Seiffen, 
und zwischen dem Wasser genanndt die Vorderbela, und den Lochen 
und Zeichen, die meine Heger geschlagen haben. . . . Item mehr gebe 
ich Ihm das holcz und bodem an der TieflFenbach bis an den Graben, 
der da gehett an dem Neuen SeuflFen an dem Wege herhinder.** 

Diese Angaben sind höchst wichtig. Die Urkunde ist nur 6 Jahre 
nach der Auffindung des Altenberger Zwitterstocks ausgestellt und weiss 
bereits von mehreren Seifenwerken zu berichten ; es ist schwer zu glau- 
ben, dass man diese erst nach der Entdeckung des anstehenden Zwit- 
ters gefunden haben sollte, während allenthalben die Entwicklung den 
umgekehrten Gang eingeschlagen hat. Sogar von einem „neuen Seifen** 
ist die Rede, dem mit logischer Notwendigkeit alte Seifen entsprochen 
haben müssen — , alte Seifen 6 Jahre nach dem Beginn des Bergbaues ! 

Uebrigens ist auch ein historischer Beweis für das höhere Alter 
des Zinnbergbaues im Quellgebiet der MügUtz zu führen. Geising, 
die kleinere Nachbarstadt Altenbergs, deren Name schon fremdartig 
anmutet, ist nicht nur überhaupt älter als diese und wiederholt damit 
die Erscheinung, die wir an Schneeberg und Neustädtel, an Annaberg 
und Buchholz beobachtet haben, — sie ist auch als Zinnbergstadt älter. 
Im Jahre 1453, also 5 Jahre vor Auffindung der Altenberger Zinn- 
schätze, wurde ein Tag zu Merseburg abgehalten, auf dem als sächsische 
Zinnbergwerke erwähnt wurden: Geyer, Ehrenfriedersdorf, Thun nnd 
Geusing^). Ferner besass der Graupner Bürger Nickel Kölbel schon 
1450 in Geising Grubiönanteile^). So ist auch hier die geschichtliche 
Angabe als falsch oder mindestens zweifelhaft nachgewiesen, — der 
Zwitterstock Altenbergs mag 1458 entdeckt worden sein, aber wir sind 
nicht im stände, das Alter der nahen Seifen werke an der Müglitz 
festzustellen. ' 

Zinnwald, der letzte bedeutende Bergort unseres Gebietes, ist von 
Graupen aus um die Mitte des 15. Jahrhunderts angebaut worden; der 
sächsische Teil Zinnwalds entstand erst später. Dass Seifen (im Petzolds- 
grunde) auch hier zuerst ausgebeutet wurden, ist ausdrücklich bezeugt ^). — 
Es mag noch erwähnt sein, dass auch zu Lauenstein im Müglitzthale 
und am Mückenberge Zinnbergbau rege war. 

So lässt sich denn Seifenbergbau fast allenthalben im Erzgebirge 
— wenn auch oft nur noch in geringfügigen Spuren — dort nach- 
weisen, wo zinnreiches Gestein in einiger Mächtigkeit ansteht. Aus 
ihm heraus erwuchs erst der Bergbau im festen Gestein, der mit der 
Erschöpfung der Seifen an Wichtigkeit zunahm und die einfachste und 
ursprünglichste Art des Abbaues hier und da fast in Vergessenheit 
bringen konnte. Wie die Etitwicklung des Zinnbergbaues weiter vor 
sich ging, braucht hier um so weniger ausführlich geschildert zu wer- 
den, als diese Aufgabe schon durch E. Reyer in trefflichster Weise gelöst 

^) Abgedruckt bei Meissner a. a. 0. S. 198. 199. 

«) Falke, Geyer, S. 22. 

8) Dr. Hallwich i. Archiv f. sächs. Geschichte, V, S. 339. 

*) V. Charpentier, Miner. Geogr., S. 273. — Schiff n er, Sachsen, II, 339. 
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ist^). Dagegen ist es nötig, wenigstens einen flüchtigen Blick über 
die Grenzen unseres Gebietes hinaus zu werfen. 

Dem Erzgebirge ist nicht vor anderen deutschen Mittelgebirgen 
ausschliesslich der Besitz von Zinnlagem eigen. Man kann vielmehr 
ein grösseres mitteldeutsches Zinngebiet annehmen, zu dem auch die 
Vorkommnisse im Süden der oberen Eger, an den Quellen des Mains 
und im ßiesengebirge zu rechnen sind. Sie sind denen des Erzgebirges 
zu verwandt und schliessen sich in ihrer ganzen Entwicklung zu eng 
an sie an, als dass wir sie ganz übergehen dürften. 

Eine Gruppe von altberühmten Zinnbergstädten liegt südlich der 
Stadt Elbogen an einem Zufluss der oberen Eger im nordwestlichen 
Böhmen. Es sind die Städte Schönfeld, Schlackenwald und Lauterbach. 
Sehr alt ist in dieser Gegend der Bergbau auf Zinn, obwohl bestimmte 
Nachrichten auch hier erst verhältnismässig spät einsetzen. „Alte Zinn- 
zechen " zwischen dem Flusse Auscha und dem Bache Goldwasser in 
der Herrschaft Tepl werden 1346 genannt^). 

Schönfeld soll im Jahre 1355 von den Gutsherren die Zinn wage 
und das Berggericht erhalten und demnach sich bereits damals eines 
beträchtlichen Bergsegens erfreut haben ^). Ob hier oder in Graupen 
am ersten in Böhmen Zinn gewonnen wurde, ist völlig zweifelhaft; da 
schon im 12. Jahrhundert Zinn und Glockenspeise in den Mauttarifen 
an der Donau genannt werden*) und 1241 der Ruf des böhmischen 
Zinns bereits bis nach England gedrungen war *), so ist das hohe Alter 
des Bergbaues oder doch der Seifenwerke Böhmens sicher bezeugt und 
zugleich die Angabe Längs ^) widerlegt, dass die böhmischen Zinnwerke 
durch vertriebene Bergleute aus Com wall um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts entdeckt worden wären. 

Die Vermutung Reyers, dass man auch im Gebiet von Schlacken- 
wald und Schönfeld zunächst die Seifen ausgebeutet hat, «ist jedenfalls 
begründet. Zu Agricolas Zeit war Schönfeld bereits difrch Schlacken- 
wald übertroflfen, das damals im ganzen mitteldeutschen Zinngebiete die 
reichste Ausbeute erzielte ''). Lauterbach ist wahrscheinlich der jüngste 
von den Bergorten südlich der Eger; 1551 wird es eine neue Stadt 
genannt®), wobei es uns allerdings freisteht, den Nachdruck auf Stadt 
zu legen. 

Im Fichtelgebirge sind nicht nur die' Zinngruben von Wunsiedel, 
Weissenstadt und Hirschberg zeitweilig in lebhaftem Betriebe gewesen, 
auch der Seifenbergbau hat* sich "dort bis in den Anfang unseres Jahr- 
hunderts erhalten. Bei Weissenstadt befand sich 1718 noch das Seifenwerk 



^) Vgl. Zinn. Eine geologisch-montanistisch-historische Monographie. Berlin, 
Reimer, 1881. 

2) Sternberg, Gesch. d. böhm. Bergw., I, 1, S. 267. 

3) Reyer, Zinn, S. 79. 

'*) Kurz, Geschichte d. österr. Handels, S. 13. 
^) Reyer, Zinn, S. 33. 

^') Chronolog. Auszug der Geschichte von Bayern, II, 155. — Vgl. auch 
Schauplatz d. Bergwerkskunde 12, S. 231. 

^) Agricola, Bermannas, S. 418. — Beyer, Zinn, S. 79. 
«) Sternberg a. a. 0., I, 1, S. 292. 
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„Hilfe Gottes** am Zinnbach ^); die meisten Seifen aber lagen an der 
Röslau von Schönbrunn aufwärts, bei Tröstau und in der Eulenlohe; 
ferner bei Vordorf im Hammergrund, an der Zinnschütze und im Dorfe 
Meyerhof ^). Am ergiebigsten und ausdauerndsten waren die an der 
Farnleite; schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts waren sie bekannt 
und blieben bis 1827 in einer allerdings öfter unterbrochenen Thätig- 
keit^). Bei Lochau im Bergamt Neilau bestand 1729 ein Seifenwerk ^), 
andere längst verschwundene sollen am Zinnbach bei Passmannsreut in 
Betrieb gewesen sein ^). 

In Schlesien tritt das Zinn nur ganz untergeordnet auf. Südlich 
von Löwenberff, bei Giehren und Greifenthal, war lange Zeit ein Zinn- 
bergbau rege^. Im Riesengebirge und im östlichen Schlesien scheint 
das Erz nirgends in abbauwürdiger Menge vorzukommen ; über Seifen- 
werke finden sich überhaupt keine Angaben. 



^) Brück mann, Beschreibung aller Bergwerke, II, S. 139. 

2) G um bei, Geognost. Beschreib, d. Fichtelgebirges (1879), S. 310. — Be- 
schreibung des Fichtelberges (1716), S. 31. 

3) Gümbel a. a. 0. S. 311. 

^) Bruckmann a. a. 0., II, S. 163. 

^) Gümbel a. a. 0. S. 383. 

^) Steinbeck, Geschichte d. Bergbaues in Schlesien, II, S. 8 ff. 



in. Goldwäscherei im Erzgebirge. 

Einem Glücksspiel ist der Silberbergbau stets zu vergleichen ge- 
wesen : Während einigen das Schicksal gewaltige Reichtümer entgegen- 
brachte und ein paar Kuxe eines Bergwerks zuweilen ganze Genera- 
tionen eines Geschlechtes der Sorge um den Lebensunterhalt enthoben, 
blieben zahllose Gruben nach jahrelanger ergebnisloser Arbeit liegen; 
andere, die einst reichen Ertrag gegeben hatten, verarmten und ver- 
schlangen die errungenen Schätze der Gewerken in Gestalt unaufhörlicher 
Zubussen wieder, bis die Geduld der lange Getäuschten riss und die 
Berggebäude aufgelassen wurden, um zu verfallen oder vielleicht nach 
Jahren wieder neue hoffiiungsvolle Unternehmer anzulocken. Denn 
wenn der Silberbergbau reiche Erträge versprach, so war ihm doch ein 
Nachteil ganz besonders eigen: Er war — wenigstens nachdem die am 
frühesten entdeckten, fast zu Tage ausstreichenden Erze erschöpft waren 
— sehr kostspielig. Wer nicht mit voller Börse sich auf den bedenk- 
lichen Versuch einliess, der konnte fast sicher darauf rechnen, dass 
seine Mittel erschöpft sein würden, lange bevor das Bergwerk sich durch 
das gewonnene Silber selbst erhalten oder gar Ausbeute geben konnte, 
und dass er infolgedessen nur einem zahlungsfähigeren Nachfolger vor- 
arbeitete. Ungeheuere Summen sind im Erzgebirge nach und nach 
zu vergeblichen Versuchen beigesteuert worden, und man könnte, wenn 
die traurige Thatsache nicht den Scherz verböte, die Bemerkung machen, 
dass die Erträge des Bergbaues zu dem wunderlichen Zwecke verwendet 
worden seien, das Gebirge allenthalben vollends zu unterminieren. Diese 
Schwierigkeiten waren beim Zinnbergbau, namentlich wenn er Seifen 
ausbeutete, nicht in so hohem Grade vorhanden, und so sehen wir hier 
kleine Eigenlöhner vielfach beschäftigt; aber ifreilich sind von ihnen 
trotz aller Mühe schwerlich grosse Reichtümer aus dem geringwertigen 
Erze gewonnen worden. 

Die Baulust und der Wunsch, durch den Bergbau reich zu wer- 
den, waren bei den Bewohnern des Erzgebirges zuweilen zu fieberhafter 
Höhe gesteigert, wenn neue gewaltige Anbrüche und Ausbeuten die 
Phantasie mit verlockenden Bildern erfüllt hatten; Schürfversuche machte 
da wohl auch der Aermste einmal, so wenig er sich selbst von einem 
glücklichen Funde Vorteil versprechen konnte. Aber es gab ein Metall, 
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das leichter zu gewinnen war als das felsumschlossene Silbererz, das 
überdies noch glänzendere, noch rascher zu erfassende Reichtümer ver- 
hiess, — das Gold. Diesen König der Metalle in Flüssen, Bächen und 
Seifenlagem, endlich auch im anstehenden Gestein aufzusuchen haben 
die Bewohner des Erzgebirges keine Mühe gescheut. Wollte man nach 
der Zahl der Mutungen und nach der Fülle der Litteratur urteilen, 
dann wären die deutschen Mittelgebirge ein wahres Golkonda gewesen; 
in Wahrheit sind sie alle nur kärglich mit Gold ausgestattet, am kärg- 
hchsten vielleicht das Erzgebirge selbst. Jene Unzahl Vou Sagen, 
historischen Berichten und ausschweifenden Vorstellungen werden wir 
bald näher ins Auge zu fassen zu haben; zunächst möge ein kurzer 
Ueberblick der Goldseifen folgen, die im Erzgebirge und den nächst- 
gelegenen Strichen Sachsens wirklich bestanden haben. Es wird dies 
weder der erste noch der eingehendste Versuch dieser Art sein. Eine 
sehr ausführliche, aber doch noch unvollständige Sammlung historischer 
Notizen hat F. Schmid in seiner Dissertation „Historia aurifodinarum** 
veröffentlicht (1804), die er später in deutscher erweiterter Uebertragung 
seinem „Archiv für Bergwerksgeschichte** einverleibt hat. Schon vorher 
hatte Flasch eine brauchbare Zusammenstellung gegeben, und neuer- 
dings ist über diesen Gegenstand in der wissenschaftlichen Beilage der 
„Leipziger Zeitung" eine kleine Abhandlung von dem leider zu früh 
verstorbenen A. Werl erschienen, die sehr lesenswert ist, aber vielleicht 
etwas zu skeptisch den Berichten aus älterer Zeit gegenübersteht. Wir 
müssen immer bedenken, dass der Wert des Goldes nach und nach ge- 
waltig gesunken ist und dass vorzeiten eine Ausbeute noch als ge- 
nügend galt, der zuliebe jetzt niemand mehr eine Hand rühren möchte, 
lieber die Art und Weise des Goldseifens im Erzgebirge wäre 
noch einiges vorauszuschicken, wenn sich nur genauere Angaben er- 
halten hätten. Agricola kennt eine ganze Reihe von Methoden, die in 
den verschiedenen Ländern gebräuchlich waren und fast sämtlich auf 
einem Grundgedanken beruhen: Der goldhaltige Sand der Flüsse oder 
Seifen wird über eine schräge, mit kleinen Unebenheiten und Vertiefungen 
versehene Fläche hinabgeschwemmt; die schweren Goldteilchen sinken 
dabei in die Vertiefungen und werden dann, indem man die Fläche 
lunkehrt und mit Wasser übergiesst, herausgespült. Derartige rauhe 
Ebenen wurden auf die verschiedenste Art hergestellt. Man verwendete 
z. B. ungehobelte oder mit Quereinschnitten versehene oder endlich mit 
Draht übersponnene Bretter, wollene und leinene Tücher, Rasenstücke, 
Ochsenfelle, Netze ^). Ein anderes sehr gebräuchliches Gerät war der 
Sichertrog, ein flaches, in der Regel viereckiges Gefäss, das an drei 
Seiten von Rändern umgeben war, während die vierte Seite durch den 
schräg emporsteigenden Boden abgeschlossen wurde. Durch geeignete 
Bewegungen und Erschütterungen des Troges schied man den mit 
Wasser gemischten Sand vom Golde, das sich an der tiefsten Stelle, 



*) Agricola, De re metallica, L. VHI. — Broker, Beschreibung d. aller- 
famemsten etc., S. 43. 44. — Br uckmann, Beschreibung aller Bergwerke, I, 247; 
II, 38. — Grundig, Sammlungen z. Natur- und Kunstgeschichte, 11, S. 646. — 
Schauplatz d. Bergwerkskunde, XII, S. 8. 
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also am hinteren Rande, zu Boden setzte. In früherer Zeit dürfte man 
sich mit diesem Verfahren begnügt und das Gold einfach aus dem noch 
beigemischten Sande herausgeschmolzen haben. Später setzte man dem 
unreinen Goldschlich Quecksilber zu, das sich mit dem Golde amalga- 
mierte und durch Abdampfen wieder davon getrennt werden konnte. Im 
Erzgebirge dürfte man hauptsächlich mit dem Sichertroge gearbeitet haben. 

Vor der Schilderung der einzelnen Goldvorkommnisse ist eine Ur- 
kunde ^) zu erwähnen , die vielleicht die erste Angabe über Goldseifen 
im heutigen Königreich Sachsen enthält, wenn man nicht annehmen 
will, dass sie nur die Möglichkeit von Goldfunden ins Auge fasst. 
Kaiser Friedrich IL verlieh im Jahre 1232 dem Bischof Heinrich von 
Meissen das R^gal über alle Arten von Bergwerken, „sive sint argenti- 
fodinae seu metalli cuiuslibet speciei, aquarum etiam decursus, in quibus 
aurum repertum fuerit**. 

Die wichtigsten, wenn auch nicht mehr dem eigentlichen Erz- 
gebirge angehörigen Goldseifen Sachsens waren die an der Göltzsch im 
Voigtlande. lieber ihr Alter ist nichts Bestimmtes zu sagen, doch ist 
sicher, dass sie um 1323 nicht bekannt waren; aus diesem Jahre ist 
ein Lehnsbrief Ludwigs des Bayern über die Städte Mylau und Reichen- 
bach (letzteres an der Göltzsch gelegen) erhalten 2), in welchem u. a. 
verliehen werden, „montana seu mineralia, quae Bergwerck vulgariter 
appellantur, si forte in terris suis ea contingent reperiri". Das 
schliesst nicht aus, dass die Sache damals nur vorübergehend in Ver- 
gessenheit geraten war, wenigstens lässt sich der Name Reichenbachs, 
das in älteren Schriften oft „die alte Berg- und Goldwäschstadt" heisst^), 
recht wohl auf die Goldfunde beziehen. Historisch beglaubigt ist nur, 
dass Herrn Wolf von Schönberg 1580 „zwenne Gold-Seiflfen , einer in 
der Golitzsch Vnd der Andere- inn der Heinerdörffer Bach** verliehen 
wurden^). Zu Albinus' Zeit hatte Reichenbach einigen Ruf erlangt, 
auch wusch man im Lere1;z- oder Lorenzbach ^). Im Jahre 1701 schlug 
man Medaillen aus voigtländischem Golde, über dessen Herkunft die 
Angaben nicht übereinstimmen. Entweder stammte es aus der Göltzsch ^) 
oder aus Seifenwerken bei Voigtsberg '') ; ersteres ist nicht unwahrschein- 
lich, da um diese Zeit die Goldwäscherei in der Göltzsch wieder auf- 
genommen wurde ®). Noch bis in unser Jahrhundert hinein hat es nicht 
an Versuchen gefehlt, den Betrieb der Wäschen neu zu beleben. Die 
Regierung Hess in den Jahren 1774, 1781, 1819 und 1839—1842 Unter- 
suchungen anstellen, die aber doch ergaben, dass -auf lohnende Ausbeute 
bei dem gegenwärtigen geringen Wert der Edelmetalle nicht zu rech- 
nen sei^). 



^) Codex diploni. Sax. regiae, II, 1, S. 101. 

^) Olisicher, Chronik von Reichenbach, S. 12. 

3) Vgl. z. B. Körner, Altertum d. böhm. Bergw., S. 38. 

*) Schmid, Historia aurifod., S. 58. 

^) Bergchronica S. 88. 

^) Werl, Wissehsch. Beil. d. „Leipziger Zeitung% 1887, Nr. 99. 

^) Melzer, Schneeberger Chronik, S. 1457. Eine Notiz über das Voigts- 
berger Seifenwerk S. 657. 

^) Gläser, Beyträge z. Naturgesch. u. Bergpolizei-Wissenschaft, S. 16. 

*) Schurig, Bergbau im Vogtlande, S. 44 f. 
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An der Quelle der Zwickauer Mulde, zu Kuttenheide im Voigt- 
land, bestand lange Zeit ein Goldbergwerk, das zeitweilig hiebt ohne 
Ertrag gewesen sein kann. Schon Agricola und Encdius erwähnen es^) 
und Albinus nennt es als ein Bergwerk der sächsischen Fürsten zu- 
sammen mit Steinheide in Thüringen^). Der Dreissigjährige Krieg 
scheint dem Betrieb ein Ende gemacht zu haben ; spätere Versuche, an 
denen es nicht fehlte^), sind ohne Erfolg geblieben. 

Die Elster führt etwas Gold, wie Gläser •berichtet*). Nicht ohne 
Bedeutung waren ferner die Seifen zu Neumark: „Nun ist nicht ohne, 
das der Enden viel Golds ist gewaschen worden,** berichtet der Schösser 
Wolf Pöhm zu Zwickau 1526 an den Kurfürsten ^). Streitigkeiten über 
Verleihung und Zehnten führten noch 1544 zu einem gemessenen Be- 
fehl an verschiedene in der Gegend angesessene Edelleute, die Arbeit 
in den Goldseifen nicht zu hindern*^). Aus späterer Zeit ist nichts 
überliefert. 

Von Goldseifen im oberen Erzgebirge ist wenig bekannt. J. G. 
Lehmatn, dem nicht sehr zu trauen ist, will allerdings von Wäschen 
bei Olbernhau, an der Zschopau, der Pöhla und dem Bache Conduppel 
wissen '), aber er scheint nur die Walenberichte benutzt zu haben, über 
deren Glaubwürdigkeit bald mehr zu sagen sein wird. Der ältere 
Lehmann, dem wir ein höchst brauchbares, Werk über das Erzgebirge 
verdanken, ist in diesem Punkte kaum vertrauenswürdiger; er nennt 
die eben erwähnten Oertlichkeiten ebenfalls, ferner Marienberg, Fern- 
rückerswalde, Glashütte, die Bäche Zinn-, Lauter- und Küheseifen, die 
ins obere Schwarzwasser fallen u. s. w. ^). In Wirklichkeit ist nur in 
wenigen Fällen ausdrücklich und mit einigem Erfolge auf Gold geseift 
worden. 

Bei Gelegenheit des Zinnseifens hat man allerdings nicht selten 
Gold gefunden. Dieses aus den Zinnseifen gewonnene Gold muss zu- 
weilen in beträchtlicher Menge eingeliefert worden sein; ein kurfürst^ 
lieber Befehl vom Jahre 1657 beruft sich darauf, dass die alten Anna- 
berger Zehntrechnungen auch einen bedeutenden Betrag an Waschgold 
erwähnen, und ermahnt die Zinnseifner zu aufmerksamem Nachsuchen ^) ; 
angeblich waren unter Johann Georg I. (1611 — 1656) jährlich über 
50 Mark aus den Wäschen des Erzgebirgischen Kreises an die Zehnten- 
kammer eingegangen ^^). Bekannt wegen ihrer Goldfunde waren die 
Eibenstöcker Seifen ^^), die bei Johann-Georgenstadt ^^) und besonders 

^) Agricola, De veteribus et novis metallis, II, S. 401. — Encelius, De 
re metallica. Frankfurt 1557. S. 14.' . . 

. ^) Bergchronica S. 51. 

«) Vgl. Schurig a. a. 0. S. 39. 40. 
*) Gläser a. a. 0. S. 15. 
5) Schmid, Hist. aurif., S. 53. 
®) Melzer, Schneeb. Chron., S. 443. . 

') fJachricht von Wahlen S. 4. 
«) Obererzgeb. Schauplatz S. 199. 
*) Engelschall, Johann-Georgenstadt, S. 185. 
'°) Grün digs Sammlungen II, S. 645. 

") V. Charpentier, Mineral. Geogr., S. 275. — Oettel, Historie von 
Eibenstock, S. 206. 

*2) Oesfeld, Städte i. Erzgebiirge, II, S. 87. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Yollj^kunde. Y. 3^ 9 
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die bei Jugel^). Ein Seifner am Schwarzwasser überreichte einst dem 
Kurfürsten* Johann Georg IL eine halbe Federkiele voll Gold^); dass 
ein so unbedeutendes Ergebnis Aufsehen erregen konnte, beweist, wie 
gering durchschnittlich die Menge des gewaschenen Goldes gewesen sein 
muss. Noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts gab es Leute, die in 
den Seifengebirgen ausdrücklich dem Golde nachgingen, indem sie sich, 
wahrscheinlich den Zinnseifem zugesellten, und einen kärglichen Gewinn 
aus ihrer Thätigkeit zog^n ^). 

Bei Jugel war auch einmal am Rabenberg ein wirkliches Gold- 
seifenwerk im Gang *). Im Pressnitzer Wald hiess ein Revier die Gold- 
zeche*), was vielleicht auf einen jener alten Versuche hinweist, das 
Gold im festen Gestein zu suchen, wie man sie auch bei Eibenstock 
vorzeiten unternommen hat^). Zwischen Purschenstein und Claussnitz 
im östlichen Erzgebirge wurden im Jahre 1668 Herrn Kaspar von 
Schönberg drei Fundgruben verliehen und ein Goldbergbau begonnen, 
der doch auf irgend welchen Vorkommnissen von Gold beruht haben 
mag'). Zu Paulshain bei Dippoldiswalde endlich bestand 1560 ein 
Goldseifenwerk ®) ; im nahegelegenen Malter finden sich noch die sogen. 
Goldgruben, bei Rabenau eine „Goldstampfe". 

Im oberen Erzgebirge ist somit der Goldreichtum ein höchst ge- 
ringfügiger gewesen ; etwas rißichlicher findet sich das vielbegehrte Metall 
in den nördlicheren Teilen des Berglandes, die man in der Regel als 
das sächsische Mittelgebirge bezeichnet, und in den Einsenkungen oder 
Becken, die diese Gebirgsfalte vom eigentlichen Erzgebirge trennen. 
Die wichtigsten Vorkommnisse mögen ebenfalls kurz erwähnt werden. 

Ein Goldbergbau im festen Gestein fand zu Hohenstein westlich 
von Chemnitz statt. An einen grossen Ertrag auch in früher Zeit wird 
man kaum glauben können, wenn man erwägt, dass die aus dem ge- 
wonnenen Golde geprägten Dukaten (Anfang des 17. Jahrhunderts) Stück 
für Stück 27 Thaler Unkosten machten^). Dieses Goldvorkommen^ 
über das v. Charpentier Genaueres mitteilt^®), interessiert uns deshalb^ 
weil es das Entstehen von Goldseifen in der dortigen Gegend hinläng- 
lich erklärt. So wusch man bei Chemnitz Gold aus dem Sande des 
Kappelwassers ^^); noch wichtiger waren die Goldseifen bei Euba, die 
zu einem langdauemden, freilich oft unterbrochenen Bergbau Anlass 
gaben. Im Jahre 1576 erfolgte die erste bekannte Verleihung, 1591 
wurde die Konzession erneuert,- und 1597 gab es drei Gruben „Goldene 



*) V. Charpentier a. a. a S. 262. — Schiffner, Sachsen, I, S. i92. 

*) EngelschaU a. a. 0. S. 185. 

3).v. Charpentier a. a. 0. S, 275. 

*) Schmid, Hist. aurif., S. 37. ^ 

*) Lehmann, Obererzgeb. Schaupl., S. 105. 

^) V. Charpentier S. 275. 

') Schmid a. a. 0. S. 34. 

®) Flasch, Grundigs nützl. Beiträge zu den nötigen und angenehmen 
Wissenschaften (II. Teil, Stück 9. 11. 12), S. 497. 

») Schiffner, Sachsen, I, S. 485. — Werl a. a. 0. 

*°) V, Charpentier a. a. 0. S. 298. — Vgl. auch v. Beust, Das Vor- 
kommen des Goldes in Sachsen (Cottas Gangstudien III). 

") Richter, Chronik \. Chemnitz, S. 50. — Schiffner I, S. 20. 
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Krone**, »Löwe" und „Goldenes Schwert". Noch 1717 wurde zu neuen 
Versuchen eine Summe aus der Schurfgelderkasse bewilligt ^). 

Goldseifen im Walde bei Hainichen und Falkenau werden oft 
erwähnt^), zuerst 1551. Ein Bericht von 1556 spricht sich wenig 
günstig aus; die Fundgrübner, die ein „schechtel* gemacht hatten, 
waren arm, und es schien nicht viel Aussicht vorhanden, dass sie etwas 
erreichten. Ein Kübel des Gebirges gab bei der Sicherung fünf oder 
sechs Flämmchen Gold. Andere Unternehmer suchten den Bergbau 
in den Jahren 1565 und 1589 wieder aufzunehmen; in der 'Folgezeit 
scheint dort niemand mehr sein Glück versucht zu haben. 

Zu Falkenhain bei Mittweida und überhaupt in der Umgegend 
dieser Stadt lagen Goldwäschen ^), so bei Seifersbach, wo sich noch jetzt 
Raithalden finden^), am Schniebach und Erlbacher Bach, zu Ottendorf 
und an der Zschopau. — Bei Rochlitz hat man vorzeiten Gold ge- 
waschen^), bei Penig wurde 1566 ein Seifenwerk angelegt^), bei Cossa 
schon 1525 (nach Schmid die älteste urkundliche Nachricht Über Gold- 
seiferei in Sachsen '). Versuche hat man auch bei Freiberg zu Langen- 
hennersdorf (1583 und 1590) imd Waltersdorf®) angesteUt, femer zu 
Etzdorf und Schmalbach bei Rosswein ^) (1573) und endlich zu Lung- 
witz bei Dohna (1577) i^). 

Damit ist alles erschöpft, was sich über die Goldseifen des Erz- 
gebirges von unserem Standpunkt aus sagen lässt. Diese Thatsachen 
sind die dürftige Grundlage, auf der sich jenes bunte Gebäude von 
Mythen und phantastischen Berichten erhebt, dem wir uns nunmehr 
zuwenden müssen. 



*) Schmid, Hist. aurif., S. 26—30. — Archiv f. Bergwerksgesch., II, S. 30. 
5-42. 70. 

*) Schmid, Hist. aurif., S. 14. 15. 17. 56. — Otia metallica, II, S. 267. 

») Schiffner I, 62. — Flasch S. 495. 

*) Schiffner I, 66. 

*) Alb in US, Bergchron., S. 24. — Heine, Beschreib, v. Rochlitz, S. 87. 

^) V. Trebra, Erklärung d. Bergwerkskarte v. Marienberg, S. 111. 

') Histor. aurif. S. 1. 

8) Flasch S. 499. 

») Schmid, Hist. aurif., S. 25. 

^<») Flasch S. 499. 
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IV. Die Walensagen. 

Wie die riesenhaften, aber körperlosen Schatten der Abendsonne 
treten neben die beglaubigte Geschichte des Bergbaues sagenhafte Be- 
richte, gespenstische Phantome der nüchternen Wahrheit. Weiss schon 
die Geschichte von gewaltigen Schätzen zu erzählen, die der Bergmann 
der widerstrebenden Erde in hartem Kampfe entriss, so kennt die Sage 
noch unendlich grössere, fabelhafte Reichtümer ; und nicht mit Schlegel 
und Eisen sind sie dem Gebirge abgerungen worden, nein, aus Flüssen 
und Bächen wurden sie gesammelt, aus unscheinbaren Gesteinen wusste 
sie der "Kundige zu scheiden. Wenn von der Pracht und den Schätzen 
des weitberühmten Venedig Kunde in die ärmlichen Häuschen der 
deutschen Mittelgebirge drang, dann wusste man dort wohl, aus welchen 
Quellen dieser Reichtum geflossen war: Heimlich, in allerlei Verklei- 
dungen zogen die Venetianer durchs Land und holten das Gold der 
deutschen Berge, das nur sie zu gewinnen verstanden, in ihre ferne 
Heimat. Nicht der kühne Handelsgeist der Seestadt schien dieser kind- 
lichen Anschauung die wahre Goldgrube ihrer Bewohner zu sein, — es 
musste eine besondere, unheimliche Bewandtnis damit haben, dass alle 
Schätze der Welt in der Königin der Adria zusammenströmten. Wie 
man auf diese Phantasieen kam, wie gerade Venedig eine so seltsame 
Berühmtheit erlangte, verdient eine genauere Untersuchung. Lassen 
wir zunächst die Berichte und üeberlieferungen für sich sprechen, die 
in bestimmterer Form erhalten sind. 

Beglaubigte Nachrichten über bergverständige Italiener, die ihren 
Wohnsitz nach Sachsen verlegt hatten und sich, wie die Einwohner 
des Landes, mit dem Silberbergbau und dessen Verbesserung beschäf- 
tigten, gibt es nur sehr wenige. Das ist auch natürlich genug; der 
sächsische Bergbau war lange Zeit einer der blühendsten in Europa, 
und in den Städten des Erzgebirges hat es, wie ein älterer Autor be- 
zeugt, nie an „spitzigen und anschlägigen Köpfen ** gefehlt, die beständig 
auf neue Erfindungen und Verbesserungen im Bergwesen sannen. So 
kam es, dass wohl andere Völker von den Bewohnern des sächsischen 
Berglandes lernen konnten, aber schwerlich diese von Ausländern, am 
wenigsten von Venetianem; den vielen nach auswärts berufenen sächsi- 
schen Bergleuten stehen sehr wenige kunstverständige Einwanderer gegen- 
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über. Ermisch erwähnt, dass man in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts Schwierigkeiten im Grubenbau durch Berufung sachkundiger 
Ausländer zu haben suchte. Unter diesen finden sich die „Walen" 
Nicolaus und Augustin von Florenz, die 1364 — 1368 als Münzherren 
und Urburer der Landesherren genannt werden, aber trotz ihres be- 
deutenden Einflusses auf den Bergbau doch eher Bankherren gewesen 
sein mögen '). Auch unter den ältesten Freiberger Bürgemamen hat 
Ermisch einige fremdartige entdeckt, darunter einen Meilacus de Pelli-' 
peria, den er für einen des Bergbaues wegen eingewanderten Romanen 
hält ^). Auf irgend welchen Zusammenhang mit italienischen Einflüssen 
mag wohl auch die Thatsache hinweisen, dass im benachbarten Böhmen 
das ehemalige Münzgebäude zu Kuttenberg den ^^^amen Wlaskey dwur 
(Wälscher Hof) führt. 

Untersucht man die zahlreichen Berichte über italienische Gold- 
sucher, wie sie aus verschiedenen mehr oder weniger zweifelhaften 
Quellen zusammenströmen, so entdeckt man bald, dass unter den Namen 
der Walen oder Venediger, die als Grundbezeichnungen immer wieder- 
kehren, sehr verschiedenartige Persönlichkeiten zusammengefasst werden. 

Dass der Name „ Walen ** bei den germanischen Stämmen ur- 
sprünglich nur die Kelten bezeichnete, hatte man in den Zeiten, denen 
unsere Aufzeichnungen entstammen, längst vergessen. Unter Walen 
oder Wälschen verstand man, wie noch jetzt, die Völker romanischer 
Zunge, vor allem die Italiener, die Wallonen Belgiens, auch die Fran- 
zosen, Spanier und die romanischen Völkchen der Alpen. Der zweite 
Hauptname der Goldsucher, „Venetianer" oder „ Venediger **, wies ganz 
besonders auf die Italiener hin, aber auch andere Romanen werden als 
Walen bezeichnet. So erwähnt Kaspar Brusch „Wahlen, Venediger, 
Spanier", Bruckmann^) nennt als Goldsucher im Fichtelgebirge die 
„Wallonen, Venetianer, Meyländer, Modenenser, Brabanter undFlandrer". 

Eine andere Quelle^) definiert die Walen als „Vallenses, Leute 
aus den italienischen Thälern**, also Churwahlen, wie sie schon Albinus 
kennt. Lehmann ist derselben Ansicht und nennt als Ort ihrer Her- 
kunft ausserdem Walheim bei Mecheln in den Niederlanden ^). Zu- 
weilen suchte man die Helden der Walensagen ganz in der Wirklich- 
keit und geriet dabei auf die merkwürdigsten Abwege. Die Hausierer, 
die im Lande umherzogen, standen ohne weiteres im Verdacht, ihr Ge- 
schäft nur zum Schein zu treiben und in Wahrheit dem Golde des 
Landes nachzutrachten. So wird behauptet, die edlen Geschiebe in der 
Zschopau würden von „Wallonen und Ungarn, so hier Krumbholtz- 
männer, weil sie mit Krumbholtz-Oel hausiren herum gehen, genennet 
werden**, gesammelt und weggetragen^). Knauth spricht von „welschen 
Terminierem oder ReflPträgern", Lehmann hat die Mausfallenhändler 



^) H. Ermisch, Das sächsische Bergrecht d. Mittelalters, S. CXXIX. — 
Codex dipl. Sax. reg. II, 13, S. 24. 

2) Ermisch a. a. 0. S. XVni. 

^) Beschreibung aller Bergwerke I, S. 83. 

^) üresdn. Magazin II, 378. 

'^) Nachricht von Wahlen S. 8. 

^) Grundigs Sammlungen II, S. 169. 
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im Verdacht, andere nennen Savoyarden, Zigeuner, Juden, und endlich 
sind aus den Walen gar wallende Brüder, Landfahrer oder — fahrende 
Schüler geworden ^). 

Die Namen tragen also zunächst nur dazu bei , die Frage noch 
mehr zu verwirren. Dem gegenüber muss es unsere Aufgabe sein, die 
ältesten vertrauenswürdigen Angaben über die Thätigkeit der Walen 
aufzusuchen und namentlich die Ansicht der ersten Geschichtschreiber 
des sächsischen Bergbaues, Agricola und Albinus, kennen zu lernen. 
In der That finden wir bei ersterem das Treiben der Walen nicht nur 
geschildert, sondern sie sogar in voller Thätigkeit abgebildet; es lohnt 
sich wohl, die wichtige Stelle ganz zu übersetzen. „Die Italiener,** 
schreibt Agricola^), «die sich in die deutschen Gebirge begeben, um 
Gold zu suchen, waschen den mit Goldflitterchen und Granaten^) ge- 
mischten Sand der Flüsse in einem länglichen flachen Troge, der aus 
einem Stück gearbeitet, innnen und aussen abgerundet und auf einer 
Seite offen ist. Diesen Trog tauchen sie in der Weise in den Fluss, 
dass das Wasser nicht hineinstürzt, sondern leise einströmt; den hin- 
eingeworfenen Sand rühren sie mit einem hölzernen, ebenfalls abgerun- 
deten Streichholz um. Damit aber keine Goldflitter oder Granaten mit 
dem leichten Sande zugleich hinausfliessen , schliessen sie den off'enen 
Teil des Troges durch eine an drei Seiten abgerundete Leiste ab, die 
aber niedriger ist als die Seitenwände des Troges. Die Goldflitter aber 
und die Granaten, die sich mit etwas schwerem Sand im Troge zu 
Boden gesetzt haben, waschen sie im Flusse, sammeln sie dann in 
Schläuche und tragen sie davon.** 

Diese Angaben Agricolas zeigen uns die Ueberheferung bereits 
ganz so entwickelt, wie wir sie auch später noch finden;* aber sie 
scheinen auch zu beweisen, flass der älteste, verlässlichste Geschicht- 
schreiber unseres Bergbaues thatsächlich Leute gekannt hat, die im 
Gebirge Gold und Granaten Suchten und sich des Sichertroges be- 
dienten, — 'falls er nicht seine Angaben nach Berichten anderer zu- 
sammengestellt hat. Weit ungenauer spricht sich Albinus *) aus : „Was 
für Bäche und örter oben auff dem Gebirge sein, so Meysen und Behmen 
scheidet, welche. Gold führen und geben, sollen die Frembden, als 
Welsche und andere Terminierer besser wissen als wir, wie die ge- 
meine rede gehet ; . . Sonderlich sollen viel schwartze Graupen , wie 
man sie bei Schlackawerda waschet, und Gold draus macht, aus diesem 
Lande weggetragen werden." Albinus weiss nichts von der anscheinend 
später entstandenen Sage ^), dass der Entdecker des Schneeberger Silber- 
segens die gefundenen Erze zunächst einigen Italienern in Görkau ge- 
zeigt habe, „die dort Gold suchten". 

Nach späteren Berichten ist auch das Goldseifenwerk zu Mittweida 
durch die Walen entdeckt worden ^), ebenso Goldwäschen bei Bischofs- 



») Nachr. v. Wahlen S. 9. — Miscell. Saxon. II, S. 207. 

2) De re metallica Cap. VIII, S. 267. 

^) „Carbunculis, maxime Carchedoniis, mistas". 

*) Bergchronica S. 125. 

») Oesfeld, Städte i. Erzgebirge, II, S. 123. 

«) Flasch a. a. 0. S. 495. 
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werda *). An einzelnen Angaben über Bergbau d'er Walen fehlt es in 
bistorischer Zeit nicbt. Vom Jahre 1592 stammt eine Nachricht, der- 
zufolge bei Krasnahora unweit Knjn in Böhmen auf einem Berge 
Spiessglanz und wunderbare Körner gefunden werden, welche die Wäl- 
schen sehr weit trägen sollen ^). Knauth bezeugt, dass man bei Ross- 
wein oftmals Walen über dem Goldsuchen betroffen habe; einer dieser 
„welschen Terminierer oder Reffträger" habe aus dem Erzgebirge so 
viel Gold weggetragen, dass er sich in Venedig sieben Häuser bauen 
konnte^).* Leonhardi behauptet in seiner „Beschreibung Chursachsens**, 
dass die Venetianer wirkliph im 17. und 18. Jahrhundert in der Weisse- 
ritz und Priessnitz bei Dresden Gcrld gesucht hätten, bis sie einsahen, 
dass sie bei der Arbeit nicht auf ihre Kosten kamen. Vermutlich hat 
Leonhardi sich auf die Angaben des phantastischen Dr. J. G. Lehmann 
gestützt, der fest an die Walenberichte glaubte und eigene Beobach- 
tungen veröffentlicht hat*), die ich schon deshalb wörtlich mitteilen 
möchte, weil sie das Entstehen oder doch die Wiederauffrischung mancher 
Walensagen deutlich erläutern. Er schreibt über die „landläuffligen 
Savoyarden** : „Diese Leute kennen würklich unser Land und die dar- 
innen befindlichen unterirdischen Schätze ^besser als Vir selbsten. Sollte 
jemand daran zweiffein, der gebe nur auf dieser Leute Herumkriechen 
in unsern Wäldern Achtung, ja was sage ich, in unsem Wäldern? 
Man gehe nur Abends im Sommer an unsere Weistritz, und sehe mit 
wie vielem Fleisse dieses Volk die in diesem Wasser befindliche Land- 
Edelsteine , als Fluss, Jaspis, Granatenfluss, Türkißen u. s; w. auflesen, 
und wir sind so nachlässig, solche nicht einmal anzusehen, bis wir 
solche geschliffen, und bisweilen auch durch Glühen etwas verändert, 
wieder aus Italien bekommen und vor Orientalische bezahlen. Eben 
also Jesen sie sich die in unsern Wässern und Bächen befindlichen 
Gold-Körner sehr behutsam auf, und wissen mit dem Sichertroge so 
gut umzugehen, als ein Bergmann . . . denn dieses Volk braucht ohne- 
dem seinen öffentlichen Handel nur zum Vorwand, um desto besser im 
Lande herum zu schwärmen, und ihr Geitz. würde gewiss nichts an 
diese Sachen wenden, wenn es nicht mit grossem Nutzen geschähe/ 
Auch das Schmelzen des Goldes will Lehmann beobachtet haben. Er 
errang freilich in dem skeptischen 18. Jahrhundert mit seinen Behaup- 
tungen nur geringen Beifall. Ein andrer Dresdner Gelehrter, Dr. C. Hof- 
mann, äusserte sich kurz darauf und offenbar mit Bezug auf Lehmanns 
Angaben dahin ^), dass er den Plauenschen Grund nicht wegen seines 
Goldreichtums anpreisen könne, „als wenn er ihn deswegen für ein klein 
Peru rühmen wolte, weü einige Savoyarden allda unter freyem Himmel 
vielleicht eine imgemachte Wasser-Suppe gekochet". Dennoch fehlt 
es selbst aus unserem Jahrhundert nicht ganz an Walenberichten. Gerlach 
sagt ^) , dass man noch neuerdings Fremde auf Walenstreifzügen im 
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Gebirge bemerkt haben will, und SchiflFner schreibt 1839, dass noch 
immer ^Wahlen" nach Rothensehma kämen, um Goldgranaten aus den 
Bächen zu seifen ^). Auch aus dem Fichtelgebirge liegen neuere Be- 
richte vor ^). 

Neben diesen bestimmten Angaben laufen eine 'Unzahl Walensagen 
her, die' zum Teil ganz märchenhaft und phantastisch sind und zur 
Aufhellung der Thatsachen zunächst wenig beitragen. Aber wir haben 
noch andere Zeugnisse, die uns über die Thätigkeit der Walen und 
über die Orte, die ihnen Gold lieferten, vollsten Aufschluss *zu erteilen 
scheinen, — die sogen. Walenbücher. . 

Die Walenbücher bestehen sämtlich aus einzelnen, zusammen- 
getragenen Notizen über Goldvorkommnisse in den deutschen Mittel- 
gebirgen (namentlich Erzgebirge, Fichtelgebirge, Harz- und Riesen- 
gebirge). Albinus kennt bereits derartige Bücher ^) ; Genaueres über ihr 
Alter zu sagen ist aber schon deshalb schwer, weil die vorhandenen 
Niederschriften auf älteren Notizen beruhen mögen, die von den Ab- 
schreibenden sprachlich verändert und erneuert worden sind. Dass ihnen 
der Volksmund ein ziemlich hohes Alter zuschreibt — er lässt sie aus 
dem 13. oder 14. 'Jahrhundert stammen — , will nicht viel besagen. 
Eine einzige, öfter vorkommende Wendung „einen Armbrustschuss weit** 
spricht wenigstens für ein gewisses Alter fler Bücher. Die mir be- 
kannten Aufzeichnungen sind in deutscher Sprache abgefasst, und dem 
ältesten Geographen des Fichtelgebirges, Kaspar Brusch, ist schwerlich 
zu trauen, wenn er behauptet, dass sie ursprünglich „Wahlisch, Frantzösisch 
und aufs Niederlendisch Teudsch" geschrieben seien. Mit den berg- 
männischen Ausdrücken zeigen sich die Verfasser oft wenig vertraut; 
„gediegenes Golderz" wird z. B. häufig er\^ähnt. Um zunächst die 
Eigenart der Schreibweise und des Inhalts zu verdeutlichen, wähle ich 
einige Angaben aus, die als typisch gelten können, zunächst ein paar 
von den zahlreichsten und merkwürdigsten, die das Seifen der „Gold- 
erze" betreffen^): 

„Zu Eibenstock ist, ein Goldbrunn, da suche und sichere, du findest 
schwarae Kömer, gilt ein Pfund vierzehn Gulden." 

„Gehe zu Lengenfeld beim Schaller im Bach, findest du Gold- 
körner, die lassen sich flötzchen, auch gibt's Flammengold in etlichen 
Brunnen. " 

„Item an der Wernsbach, eine Meile von Kämmerswalde jenseit 
der Flöh liegen schwarze und braune Kömer, der Centner hält sechs 
Mark Silber, ist genugsam zu waschen des Tages einen Centner. 
Darnach gehe unter der Steinkluft, daselbst fließt ein Wasser zur 
Linken, gehe diesem nach in Grund, da verlierst du die Wasser an 
etlichen Enden, steht da eine zweyfache Buche, thue fünfzehn Schritt^ 
lege dich auf die Erde, da rauscht ein Wässerlein ; räume das Gemöße 



') Sachsen I, S. 342. 
. 2) ?apf, Sagenkreis d. Fichtelgebirges, S. 101. 
3) Bergchronica S. 88. 

•*) Sämtliche Beispiele sind Lehmanns ^Nachricht von Wahlen* ent- 
nommen. 
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weg, da findest du gediegen Gold, als Bohnen und Erbsen -groß, ist 
dunkel, pechschwarz, und dieses Wasser haben die Venetianer auf zwey 
Königreiche geschätzt, ist der reichste Grund unter andern." 

„Bey Kranzagel und Preßnitz gehet eine Brücke über ein Wasser, 
daneben steht ein Baum mit einem krummen Ast, wie ein Arm, da 
findet man schwarze Kömer, die man kann auf einem Ambos flötzschen.*^ 

Auch Zinn wird einmal erwähnt: «Bey Pilßen liegt Rammnitz, 
ein Dorf,, ein blaM Bergwerk, darunter fließt ein Bächlein oben von 
einem andern *Dorfe her, ist ein Steinbruch von rothem Sandsteine, da 
ist noch ein klein Bächlein sdlthalben darein fallend, da findet man 
schwarze Zwitter, auch Goldkörner/ 

Bei der folgenden Stelle scheint die Notiz an'gite Schlackenreste 
. anzuknüpfen und bietet zugleich eine jener Schatzsagen, wie sie allent- 
halben mit besonderer Schnelligkeit im Volke entstehen: „Ehe du gegen 
die Pihla bey Zwickau kommst, da Nicpl vom Ende wohnt, mußt du 
durch einen Graben gehen, heißt der Rentgraben, da h^ts gut Gold, 
das die Wahlen vom Stein gehauen und geschmelzet, davon findest du 
noch gediegene Schlacken (!) in alten Stollen. Den Graben hinauf, und 
wende dich die Fährstraße auf die rechte Hand nach der Pila (Viela) 
zu, wirst du einen alten Stollen finden, der eingesunken, darneben ist 
ein Birnbaum mit A und ein Stock »mit B gezeichnet, öflEhe den Stollen, 
auf der linken Hand findest du wohl hinein unter einem Mäuerlein zwey 
Päßlein mjt ^ gediegenem Glaserz , und ein Päßlein voller geschmelzter 
Silberkuchen, sind von St. Georgen auf Schneeberg, darein ein treu- 
loser Factor sie versetzet, und bis dato dasselbe liegen blieben." 

Zuweilen finden sich auch Angaben über die Verfasser und über 
die Reichtümer, die sie erworben haben ; so heisst es von einem Bache 
bei Frauenstein naqli einer längeren Beschreibung der Gegend: »Folge 
dem Graben nach, so kömmst du an das Floß, da sind rothe Fische 
darinnen, sprenglich, dasselbige Floß trägt Körner, die sind fein grau, 
habe ich N. Marcus selber neulich Goldkörner daselbst gewaschen auf 
drey Tage wohl vor 40 Gulden, und ich merkte nicht anders, denn gut 
Gold zu haben. Auch zum Bekenntniss habe ich Hieronymus Piger 
allda mir erworben das genugsam, dass ich zu Venedig habe gekauft 
Haus und Hof; auch merke, daß die Körner schwerlich seyn* zu er- 
kennen, wann sie naß sind.** 

Zum Schluss möge noch eine interessante Anweisung folgen, in 
der Vorsicht gegenüber den misstrauischen Landesbewohnem empfohlen 
wird: „Frage nach dem Warmen Bade (bei Hirschberg in Schlesien) 
und verhalte dich, daß du nicht verdächtig wirst. Frage nach einem 
Dorfe Schreibeheim, und gieb dich allein nicht bloß, denn # viel Aschen- 
brenner da seyn in der Gl^ishütte bey einer Kirche ... So dich jemand 
fragt, so sprich: du bist ein Kräutner, denn sie wissen wohl, daß 
malncherley Kräuter und Wurzeln da wachsen . . . Grabe hinein , wo 
die Ruthe hin zieht, so findest du Körner, als die Erbsen" u. s. w. 

Sehr häufig werden „Goldgänge** genannt, fem er goldhaltige Letten, 
Markasit; auch auf Edelsteine wird aufmerksam gemacht, z. B. bei 
Wolkenstein auf Amethysten, wo sie in der That zu finden sind. Fast 
allen Goldvorkommnissen ist gemeinsam, dass das Metall, auch wenn 
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es als gediegen angeführt wird, keine Goldfarbe hat, sondern dunkel, 
pechartig, grünlich u. s. w. aussieht. Es wird sich kaum lohnen, die 
Zahl der Beispiele zu vermehren, da der Grundgedanke und die Aus- 
drucksweise fast immer dieselben sind. 

Die Titel der Bücher sind oft sonderbar und wohl sämtlich von 
späteren Abschreibern oder Verlegern verfasst; ein paar Beispiele werden 
auch hier genügen. Im Staatsarchiv zu Dresden befindet sich ein 
Walenbuch mit folgendem Titel: „Verzeichnis, wie Jero und Micha 
beyde Gebrüder sind ausgezogen zu suchen, wie sie es* denn auch ge- 
funden und viel Gold und Silber aus aller Landschaft deutscher Nation 
nach Venedig getragen, dazu allerley Edelgestein, und zu Venedig 
großen Ruhm damit erlanget. A. 1590 den 15. Februarij durch Herrn 
Mattl^as R. München zu Gamitz ^gner Handschrift abgeschrieben.*** 
Ein anderes Manuskript in der Freiberger Ratsbibliothek, anscheinend 
vom ;^de des 17. Jahrhunderts, ist überschrieben: „Johannis Wähle, 
eines Venetianers, und andrer alter Urkunden und Nachrichtungen, wo 
hin und wieder im Römischen Reiche Gold- und Silber-Erze, Gold- 
Körner, Waschwerk, SeiflPenwerk u. s. w. zu finden sein sollen" ^). 
Andere Titel sind z. B. „Aufrichtig entdeckte Scheidekunst derer Vene- 
tianer** (Saalfeld 1717), ferner „Probier- und Schmeltzbüchlein von dem 
Welschen Waradein zu Landuna, liuf alle wilde strenge Erze, die sie 
auf gemeine Arbeit in deutschen Landen nicht zu gut machen können, 
auch auf allerlei Körner, die Silber oder Gold bei sich* haben, mit samt 
einer gewissen Quick- Arbeit auf Marcasit** (1648). Vielfach sind Walen- 
berichte noch ausserdem abgedruckt oder in andere "Werke aufgenommen 
worden, da sie früher ausserordentliches Interesse erregt haben ^). 

Fassen wir die unter so pomphaften Titeln .vereinigten Notizen- 
sammlungen tiäher ins Auge, so schwindet freilich der scheinbare Reich- 
tum von Angaben gewaltig zusammen und wir entdecken, dass wir es 
in der Hauptsache immer mit Wiederholungen derselben Berichte zu 
thun haben. Meist ist bei den einzelnen Bemerkungen angegeben, von 
wem sie stammen, so dass es scheint, als ob den Walenberichten die 
Notizbücher einiger „Venetianer** zu Grunde lägen. Das ist auch die 
ursprüngliche Volksauffassung. In der „Beschreibung des Fichtelberges** 
ist die Rede von „zu unterschiednen Zeiten in den ßerghöhlen hin und 
wieder gefundenen Manuscripten oder in allerhand frembdien Sprachen 
geschriebenen Büchlein** ; andere lassen die Walenbücher von den ur- 
sprünglichen Besitzern durch Raub oder Erbschaft auf die Einwohner 
des Landes übergehen, während Lehmann^) bekennt: „Wie aber diese 
Wahlenbücher endlich in der Sachsen Hände gekommen Sein mögen, 
das ist nir^nds genau zu finden**. 

') Gerlach, Mitt. d. Freib. Altertumsv. ^. 1000. 996. 

2) Die mir bekannten nennenswerten Schriften, die Walenberichte geben, 
sind: Lehmann, Obererzgebirg. Schauplatz, 1699. — Beschreibung des Fichtel- 
berges 1716. — Bruckmann, Beschreibung aller Bergwerke, 1727. — J. G. Leh- 
mann, Nachricht von Wahlen, Frankfurt u. Leipzig 1764. — Hörn, Sächsische 
Handbibliothek. — David Kellner, Berg- u. Salzwerkbuch. — MiscelL Saxon. 
1768. — Ger lach, MitteiL d. Freib. Altertumsv. — Zapf, Sagenkreis d. Fichtel- 
gebirges. — Grä'sse, Sagenschatz d. Königreichs Sachsen, 1855, 2. Aufl., 1874. 

^) Nachricht von Wahlen S. 20. 
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Was zunächst die so oft erwälinten „Golderze" betrifft, so ist 
darauf hinzuweisen, dass das Gold bekanntlich fast stets gediegen, 
höchstejis in Legierung mit anderen edlen Metallen in nennenswerter 
Menge auftritt. Zu den goldreichen schwarzen Körnern und Granaten, 
zu den reichen Letten und Markasiten schüttelt der Mineratog bedenk- 
lich den Kopf. Die oft als Anhang zugegebenen merkwürdigen An- 
gaben über das Versetzen und Verblenden von Schätzen, über Mittel 
sich unsifchtbar zu «nachen oder Perlen in einem Glase zu erzeugen, 
können unser Zutrauen nicht gerade erhöhen. Aber auch die Namen 
der Walen, auf deren Autorität hin wir so wunderliche Dinge glauben 
sollten, geben uns wenig Aufschluss. 

Dass Namen wie „Johannes Wähle** oder „Antonius Wahl** er- 
funden sind, ist zweifellos; andere sind nicht viel vertrauenswürdiger. 
So haben sich angeblich von 1400 — 1608 nach und nach folgende 
Personen aus Venedig und anderen Städten Italiens im Gebirge auf- 
gehalten: D. Marcus und M. Hieronymus» aus Venedig, Piger oder 
Pagart, Antonio von Florenz, Bastian Dersto von Venedig, Matz Nicolaus 
Schlascau oder Schlasskan, Adam und George Bauch, Christoph und 
Hanns, Friedrich und Barthol, Frattes, und Moses Hojung von Venedig ^). 
Den Bastian Dersto nennt Flasch Deosso. 

Man erkennt sofort, dass Leute als Venetianer bezeichnet werden, 
deren Name zum Teil vollständig gegen ihre Herkunft aus Italien 
spricht. In Annaberg .soll im Jahre 1514 gar, ein „Wale** Johann 
Mengemeyer auf Anstiften seiner Genossen ermordet worden sein, weil 
er die Schmelzkunst der Walen, mit deren Hilfe sie aus den Anna- 
berger Erzen reichere Erträge gewannen als die einheimischen Berg- 
leute, an die letzteren verraten hatte. Indes ist Mengemeyer erst durch 
eine ' kühne Kombination Lehmanns zu ein«m Walen gestempelt wor- 
den *). Ein Wale Namens Johann Beage ist angeblich 1685 zu Frauen- 
stein verstorben und Jiat ein „ Schieferbüchlein ** hinterlassen, dessen In- 
halt noch erhalten ist ^). Ein Bürger von Wunsiedel endlich, Siegismund 
Wann, soll eine Walin zur Frau gehabt haben, die, das Gold vom Zinn 
zu scheiden verstand und ihren Gatten zum reichsten Mann der Stadt 
machte. Er soll 1469 zu Eger verstorben sein*). 

Als Verfasser der Walenbücher finden sich angeführt Gratianus 
GrundeUi, Güzdel, Sebastian Verso, Giovanni Camero, Joh. Schott, Wei- 
gard und einige* „unbekannte Venediger**. Balbinus -erwähnt ein Buch 
eines Kaufmanns Joh. Majer Augustanus, der nach mannigfachen Un- 
fällen auf den Rat eines alten Italieners im Riesengebirge Gt)ld suchte 
und zu Reichtümern gelangte^). Der schon erwähnte Nikolaus Schlass- 
kan soll einige Notizen über Neustadt bei Stolpen im Jahre 1427 ge- 
schrieben haben ^), — Da von all diesen Leuten in unverdächtigen ür- 



1) a. a. 0. S. 11. — Miscell. Saxon. II, S. 308. 

2) Nachricht von Wahlen S. 10. 
') Grässe, Sagenschatz, S. 178. 
^) Nachricht von V^ahlen S. 1^. 

^) Mise, histor. regni Bohem. (Brück mann 11, S. 779.] 
») Nachricht von Wahlen S. 63. 
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künden nichts oder doch keine Notiz über ihre Eigenschaft als „Walen** 
zu finden ist, fördern uns auch ihre Namen nur wenig. 

Genaueres können wir, da die Walenbücher schon seit Jahrhun- 
derten bekannt sind, über den Einfluss berichten, den sie auf die Ein- 
wohner des Landes ausgeübt haben, und damit zugleich feststellen, 
was von den fabelhaften Behauptungen der Bücher zu halten ist. Durfte 
doch selbst die Regierung nicht gleichgültig den Gerüchten gegenüber- 
stehen-, die von der heimlichen Entführung ungeheurer Schätze nach 
Italien oder in andere fremde Länder umgingen. Der Bergbau war 
Regal" und der Staat erhob in günstigen Zeiten eine gewaltige Steuer 
von dem gewonnenen Metall ^). Mit Misstrauen beobachtete man daher 
alle verdächtige Thätigkeit an Flüssen und Bächen, und wenn es auch 
nicht gelang, Sie sagenhaften Walen selbst zu ertappen, so fiel dafür 
zuweilen der Besitzer eines Walenbuches in die Hände der wachsamen 
Obrigkeit. Ein lehrreiches Beispiel, wohin allzu blindes Vertrauen in 
die verlockenden Angaben, der BücTier führte, ist uns glücklicherweise 
ausführlich erhalten. 

Am 9. Juli 1676 war es, als unter grossem Zulauf des Volkes 
der Oberst George Ernst von Schallen aus der Mark nebst zwei Be- 
gleitern in das Amtsgefängnis zu Hohnstein (bei Dresden) eingeliefert 
wurde. Der jedenfalls etwas leichtgläubige Offizier mochte von Schulden 
bedrängt sein, die ihm die Eröffnung neuer Geldquellen zur Pflicht 
machtto. Sein Unstern liess ihm eines der W^alenbücher in die Hände 
fallen und leider setzte er so wenig Misstrauen in dessen phantastische 
Angaben, dass er sich eines Tages mit seinem Quartiermeister und einem 
Glockengiesser zu einem abenteuerlichen Streifzug in die goldreichen 
Gebirge aufmachte. Schon hatte er einen Teil von Schlesien und 
Böhmen durchzogen, als man endlich in Sachsen auf sein verdächtiges 
Beginnen aufmerksam wurde und ihn samt seinen Gefährten in Ge- 
wahrsam nahm; die Verhafteten wurden scharf gxaminiert, beteuerten 
ihre Unschuld und baten dringend um ihre Entlassung, da sie keinen 
Groschen Geld mehr hätten. Man gab sie denn -auch frei, nachdem 
man ihre Schriften * kopiert und von den zweifelhaften Erzen, die sie 
mit sich führten, einige Proben entnommen hatte. Ein Zeugnis, dass 
sie nichts G:esetzwidriges begangen hätten, wurde ihnen überdies auf 
ihren besonderen Wunsch ausgestellt^). 

^) Diese Abgaben waren (nach den* Anmerkungen zum , Entwurf eines Berg- 
gesetzes**) : • 

a) Das Quatember- oder Rezessgeld, eine Abgabe, welche für die Belehnung mit 
dem ßergwerkseigentum von letzterem nach Massgabe der Grösse des verliehenen 
Grubenfeldes entrichtet wurde. • 

b) Der Zehnte, eine Abgabe von der Produktion oder dem Rohertrage des 
Bergbaues. 

c) Eine Abgabe, welche der Staat vermöge des Vorkaufsrechts teils indirekt 
(beim Silber) durch eine gegen den wahren Wert zurückbleibende Bezahlung 
der Produkte, teils direkt (beim Silber) als Schlägeschatz oder (beim Kupfer, 
Kobalt und Eisenstein) durch Erhebung eines für Gestattung des freien Ver- 
kaufs der Produkte festgestellten Konzessionsgeldes bezog. 

Das Gold war durch besondere Bestimmungen ursprünglich noch höher be- 
steuert als das Silber. 

2) Otia metallica, III, S. 457. 463. 
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Dieser Vorgang war nicht der einzige seiner Art. Schon 1564 
berichtete Wolf v. Trützschler, Hauptmann zu Zwickau, an den Kur- 
fürsten, dass er bei Werdau drei Kerle festgenommen habe, die heim- 
lich Erz gruben und sich rühmten, ein altes Walbüchlein zu besitzen, 
auch die alten Zeichen an Bäumen und Felsen gefunden zu haben. 
Der eine dieser Pseudowalen stammte aus Tachau, die anderen beiden 
aus Böhmen und Steiermark ^). Im lautersteinischen Amte sollen Vene- 
tianer verhaftet worden sein, die am Goldbrunnen bei Lengefeld Gra- 
naten sammelten^), und der Richter Rebentisch soll im 15. Jahrhundert 
einen Walen am Bärenstein ergriffen haben ^). 

Eine ziemlich eingehende Schilderung, wie man auf Grund von 
Prophezeiungen und Walenberichten am Bärenstein Versuche angestellt 
hat, findet sich im „Dresdner Magazin" (II, S. 386). Noch 1688 suchte 
ein gewisser Melzer in der dortigen Gegend nach Anbrüchen, die in 
den Walenbüchern verzeichnet waren ; man fand sie auch, konnte aber 
nichts daraus machen ^), ebensowenig wie aus anderen angeblich reich- 
haltigen Materien der Zeche Nestling bei Schlacken werda^). Bahn 
erzählt, dass einige Einheimische die in den Walenbüchern gerühmten 
Körner aus den Bächen bei Frauenstein, namentlich der Gimlitz, ge- 
sammelt hätten, dass aber niemand etwas damit anzufangen wisse ^). 
Ein Goldbergbau bei Adorf, der 1708 auf die Aussage von Ruten- 
gängern und alte Prophezeiungen hin unternommen wurde, misslang 
aufs kläglichste'') Ganz ebenso endete ein anderer Bergbau, den ein 
gewisser Härtel bei Zwickau begann, verlockt durch die Angaben der 
Rutengänger und Walenbücher. Ein Chemiker wurde angestellt, der 
nun freilich aus dem braunen Sande, den man zu Tage förderte, keine 
Spur von Gold auszuschmelzen vermochte. Durch allerlei Ränke Härteis 
gereizt, schrieb er eine Abhandlung über den Fall, die ganz ohne die 
Absicht des Verfassers ein anziehendes psychologisches Gemälde ge- 
worden ist®); wir können .den Inhalt übergehen und -wollen nur die 
Angabe des weitgereisten Scheidekünstlers anführen, dass er in Italien 
durchaus keine tieferen chemischen Kenntnisse und überhaupt nichts von 
dem gefunden habe, was die Waleberichte den Venetianern und anderen 
Wälschen anzudichten suchen^). 

In Bischof swerda lebte angeblich noch „bis in die neueste Zeit** 
ein Greis Namens Cerisi, der von einem Walen abstammte, aber trotz 
aller Bemühungen nichts finden konnte und arm gestorben ist^^). 

Entscheidend für den Unwert der Walenberichte sind, zwei Ur- 
teile, die ich wörtlich folgen lasse. Das eine stammt von dem berg- 



') Schur ig, Bergbau i. Vogtland, S. 39. 
^) F lasch a. a. 0. S. 403. 
^) Dresdn. Magazin II, S. 386. 
*) Mise. Saxon. II, S. 329. 
^) a. a. 0. S. 330. 
^) Frauenstein S. 13. 
') Schurig a. a. 0. S. 43. 

®) C. V. N., Beschreibung des ohnweit Zwickau, zu Nieder-Hohendoi-f, ge- 
fundenen goldischen Sandes. Zwickau 1696. 
^) a. a. 0. S. 11. 
1°) Winter, Constit. Zeitung, 1853, S. 383. 



130 Heinrich Schurtz, ^^Q 

erfahrenen Lazarus Erker, das andere von einem in Theorie und 
Praxis gleich tüchtigen Bergbeamten, dem Markscheider Beyer in 
Schneeberg. Erker ^) schreibt um 1598: \ Darnach ist auch eine ge- 
meine red bey uns in Teutschen Landen, von allerley art körnem, so 
in vielen Landen, in Gebirgen und Bächen gefunden, und von den 
Außländem und Landfahrem weg getragen werden, derer etUche kiessig, 
eines theils Braun, gelbicht, auch schwartz, und jni^wendig als ein GlaE, 
und von der Proportz gemeiniglich rund auch quadrat seyn, auß wel- 
chen man Golt solle machen. Für meine Person aber halt ich von 
solchem gar nichts, denn ich derselben kömer auflP mancherley weg im 
Fewer und sonst versucht habe, aber niemals kein Golt darinnen finden 
können. So viel hab ich aber von glaubwürdigen Personen, die von 
solchen Landfahrem gründlich berichtet worden, dass solche Kömer 
kein Golt bey sich haben, ward auch keins daraus gemacht, sondern 
durch sie die Landfahrer in Italiam und andre örter, umb einen Lohn 
hingetragen, als zu einem Zusatz, darauß schöne Farben und Schmeltz- 
glaS gemacht werden. Welche Farben oder Schmeltzglaß man bey 
jhnen so hoch achte, und so teuwer verkauffe, als wann es Golt were. 
Welches dann der Vernunfft gemäß und wohl zu glauben ist.** 

Beyer ^) äussert sich um 1758 folgendermassen : „Es ist an dem, 
wenn man die Wahl- oder Wallbücher betrachtet, dass es denen Ver- 
fassern und denen Lesern, so darauf bauen, in Ansehung der Begierde, 
dadurch Gold zu waschen und zu finden, eben wie den Patienten er- 
gehet, welche die gelbe Sucht am Halße haben, und also alles für gelb 
ansehen. Dahero denn auch wahrgenommen, wenn man einige dar- 
innen angegebene Orte und Zeichen gefunden hat, man insgemein aller- 
hand schwartze, lothe, gelbe Granaten oder eine besondere Gangart 
oder Gesteine antrifft. Allein daß man daraus Gold oder viel Silber 
durch Probieren herausbringen können, habe niemahls wahrgenommen. . . . 
Es scheint alsp, dass endlich die Wahlen oder wallende Brüder wie 
die ehemaligen Kosencrantz-Brüder gar unsichtbar werden. . . . Unter- 
dessen ist es doch nicht zu leugnen, daß man Orte antrifft, wo der- 
gleichen in Felsen eingehauene oder an Flüssen und Bächen angegebene 
Zeichen nach Anweisung dergleichen Wahlbücher und dabey auch be- 
sondre Erden, Granaten und Gangr Arten gefunden werden." 

Diesen Zeugnissen gegenüber ist von dem Gedanken, dass die 
Walenbücher von wirklichen Gold Vorkommnissen Kunde geben, ganz 
abzusehen. Dennoch kann es sich nicht um eine blosse Mystifikation 
handeln; dagegen sprechen die Berichte, die von wirklichen Gold- 
suchern zu erzählen wissen, dagegen spricht namentlich auch die un- 
zweideutige Angabe Agricolas. So bleibt die schwere Frage zu be- 
antworten, was denn eigentlich den Walensagen Wahres zu Grunde 
liegt und was die Walenbücher bedeuten. 

Die Einheimischen, die durch die Angaben der Bücher zum Gold- 
suchen verlockt wurden und dadurch den Walensagen neue Nahrung 
gaben, sind schon erwähnt; veranlasst können sie natürlich die schon 



') Beschreibung d. allerfümehmsten Erk. u. Bergwerksarten, S. 42. 
2) Otia metallica, III, S. 455 ff. 
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vorhandenen Berichte nicht haben. Eine kurze Bemerkung ab^r ver- 
dienen zunächst zwei exotische Volksstämme, die unter den Walen 
mit genannt werden, — die Zigeuner und die Juden. 

Dass man die Zigeuner als Goldsucher hinstellt, mag seinen guten 
Grund haben. Unter den leichten Arbeiten, zu denen die Angehörigen 
des ruhelosen Völkchens sich hie und da, namentlich in Rumänien 
und Ungarn, bereit finden lassen, ist das Goldwaschen nicht an letzter 
Stelle zu nennen. Was liegt näher, als dass sie auf ihren Wanderungen 
die Kunst an geeignet erscheinenden Stellen zu üben versuchten. Sie 
werden im Erzgebirge auf diese Weise keine grossen Schätze gesam- 
melt haben, aber es ist wohl möglich, dass man sie zuweilen bei ihren 
Versuchen ertappt hat, bei denen sie übrigens auch wohl auf Zinn- 
graupen oder Halbedelsteine ausgegangen sein mögen.' Im Zinngebiete 
von Eibenstock fliesst bei Steinheide der Zigeuner bach , der an solche 
Thätigkeit des wandernden Volkes erinnern mag; ein Berg Zigeuner 
liegt bei Rittersgrün, ein Zigeunerbom bei Grünhain. Von sagen- 
haften Zigeunerinnen, die Bergwerke verwünschen, weiss man im Voigt- 
lande und im Fichtelgebirge noch zu erzählen. 

Eine ganz andere Bewandtnis scheint es mit den Juden zu haben. 
Wir finden sie in Sachsen und den Nachbarländern sehr früh in nicht 
eben löblicher Weise beschäftigt, — sie sind als Menschenhändler thätig *). 
Wichtiger ist, dass sie sich später auch auf den Metallhandel legten» 
eine Beschäftigung, die sie in England schon uhi 1300 mit ihrer Ver- 
treibung büssen mussten ^). Ein ähnliches Schicksal beschworen sie in 
Sachsen auf sich herab, da sie bei ihrem Handel die Rechte des Landes- 
herm auf Zehnten und andere Gefälle (s. oben) nicht sehr beachtet haben 
mögen. Saida z. B. war durch die Juden zu einem wichtigen Platze 
des Metallhandels geworden, aber als im Jahre 1465 die Stadt nieder- 
brannte, benutzte man die Gelegenheit, die Juden zu verdrängen^). 
Juden als angebliche Käufer goldhaltigen Zinns — schon ein Ueber- 
gang zu den Walensagen! — erwähnt Oesfeld*). In den Jahren 1536 
und 1543 erfolgten scharfe Ausweisungsbefehle gegen die Juden; nament- 
Hch in den Bergstädten, hiess es, seien sie nicht zu dulden, „weil vor- 
hero in der Zwickauischen Pfiege die Juden denen köstlichen Schnee- 
bergischen Silber-Ertzen nachgetrachtet und sie außerhalb « Landes 
verschleiffet hatten.** Noch 1708 wurde bei Altenberg „wegen der 
häufig herumschweifenden Juden und Zigeuner** ein Schnellgalgen an 
der böhmischen Strasse aufgerichtet^) und 1715 wurden die Strassen- 
bereiter angewiesen, auf die Juden und die proskribierten Zigeuner be- 



') Markgraf Gunzelin von Meissen wurde 1009 von dem Fürstengericht be- 
scliuldigt, die Familien vieler Leibeigenen an die Juden verkauft zu haben (T biet- 
mar VI, 36). Zur Zeit Adalberts von Pr^g, als das Heidentum in Böhmen wieder 
die Oberhand gewann, wurden viele christliche Gefangene an die Juden ver- 
handelt (G lesebrecht, Wend. Gesch. I, 270). 

^ Reyer, Zinn, S. 125. 

') Sachsens Kirchengalerie XII, S. 210. Nach Hering (D, sächs. Hoch- 
land I, S. 79) trug sich das Ereignis erst 1599 zu. 

*) Erzgebürg. Zuschauer I, S. 240. 

*) Meissner, Altenberg, S. 473. 
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sondeBS acht zu geben. Namentlich der Kobalthandel, der ein Regal 
war, hatte von Schmugglern viel zu leiden; 1685 wurden „zum Schrecken 
und Abscheu derer Kobald-Diebe** drei Galgen auf dem Gebirge auf- 
gerichtet^). Eigene Kobaltreiter bewachten die Strassen, machten zu- 
weilen einen Fang oder halfen auch wohl selbst stehlen^). — Da man 
den Namen der Juden immer mit dem Metallschmuggel in Verbindung 
brachte, konnte man gelegentlich so weit gehen, sie unter die geheimnis- 
vollen Walen einzureihen, und so mag z. B. die Ansicht Lehmanns zu 
erklären sein, dass aus dem Judenbrunnen bei Kühnheide Wallonen und 
Juden vor zeiten Goldkörner geholt haben*). 

Mit dieser Aufklärung rückt freilich die Deutung der eigentlichen 
Walensagen kaum um einen Schritt vorwärts. Es ist zunächst die 
Frage, was man an den Orten geß,ucht haben mag, die in den Walen- 
büchern verzeichnet sind. An Versuchen, diesen Notizen einen ver- 
nünftigen Sinn unterzulegen, hat es nicht gefehlt; ob aber mit einer 
einzigen Deutung auszukommen ist, ob wir überhaupt hoffen dürfen, 
auf diesem Wege zu einer völlig befriedigenden Erklärung zu gelangen, 
ist sehr zweifelhaft.. Stellen wir einmal die verschiedenen Möglichkeiten 
zusammen. 

Man könnte zunächst an die Zinngraupen denken, die allerdings 
in ihrem äusseren Ansehen den in den Walenberichten so oft genannten 
„schwarzen, runden Kömern, die sich fletzschen lassen", einigermassen 
entsprechen. Einer Privatmitteilung des Herrn Dr. Steinecke in Halle, 
dem ich dafür. zum grössten Danke verpflichtet bin, entnehme ich, dass 
im Fichtelgebirge thatsächlich viele Angaben der Walenbücher auf alte 
Zinnwäschen führen. Die Möglichkeit ist nun durchaus nicht ausge- 
schlossen, dass bei der Sammlung der rätselhaften Walennotizen auch 
Angaben über Zinnwäschen mit aufgenommen wurden, die die un- 
kundigen Verfasser wahrscheinlich für alte Goldwäschen hielten. 
Aber im Erzgebirge wenigstens findet man viel öfter an den bezeich- 
neten Stellen Granaten, ganz abgesehen davon, dass oft von Gold- 
gängen, Markasiten u. s. w. die Rede ist. Zinnerz war überdies nicht 
sehr kostbar und es lohnte sich kaum, es in Säcken nach Venedig zu 
tragen. Wenn Rössler behauptet, dass Zinngtein oft gestohlen und 
löffelweise verkauft worden sei^), so meint er offenbar den reichhal- 
tigen, zum Schmelzen fertigen Schlich aus den Pochwerken, der die 
Hälfte seines Gewichtes an Zinn gab. Die Zinnseifen waren auch den 
Einwohnern des Landes zu bekannt, als dass Angaben über Zinn- 
graupen in den Bächen so andauerndes Interesse hätten erwecken kön- 
nen ; ferner wäre es unerklärlich, warum man die Zinnkömer als gold- 
haltig bezeichnete, — wollte man die Aufmerksamkeit anderer davon 
ablenken, so war dies sicher der verkehrteste Weg. Die Thatsache, 
dass die sogen. Walen einfach Zinnseifner waren, wäre längst bekannt, 
während es gerade das Geheimnisvolle, Unerklärliche ist, das den 



1) Melzer, Schneeb. Chron., S. 1407. 

2) a. a. 0. S. 1408. 1414. 

^) Obererzgeb. Schauplatz S. 253. 
'*) Hellpolierter Bergbauspiegel S. 26. 
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Walenbericliten so lange Zeit die allgemeine Aufmerksamkeit verschaffte 
mid sie noch jetzt merkwürdig erscheinen lässt. Der Harz, wo sich 
Zinn nicht in nennenswerter Menge findet, besitzt dennoch eine Menge 
von Walensagen. Für einzelne Fälle, wie gesagt, mag die Erklärung 
immerhin annehmbar sein, und wir werden nochmals in anderem Zu- 
sammenhang auf sie zurückkommen müssen. 

Zuweilen und besonders in neuerer Zeit hat man wahrscheinlich 
harmlose Mineralogen für Goldsucher gehalten. Schon Kaiser Rudolf II. 
liess einen Bergmeister und einen Edelsteinsucher durch Böhmen reisen, 
um durch sie neue Stücke für seine Sammlungen zu erwerben ^). Aber 
die „fremden Personen**, die man häufig über dem Durchsuchen der 
Halden antraf 2), können wohl auch praktischere Zwecke verfolgt haben. 

Es ist bekannt, dass die alten Schlackenhaufen der Schmelzhütten 
und die Halden der Bergwerke oft noch sehr silberreich waren und 
mit Vorteil nochmals durchgearbeitet und verschmolzen werden konnten ; 
auch fanden sich auf alteren Halden wertvolle, einst verachtete Mine- 
ralien, wie Kobalt- und Nickelerze, oder der neuerdings erst zu Ehren 
gekommene Wolframit. Die Kunst, aus anscheinend wertlosen Dingen 
noch Nutzen zu ziehen, mochte man den geheimnisvollen Ausländern 
in erhöhtem Masse zutrauen. Die Juden und die „Walin** in Wun- 
siedel, die aus dem Zinn Gold gewannen, sind schon erwähnt; auch 
vom Mansfelder Kupfer, das anscheinend viel nach dem Süden verhan- 
delt wurde, gab es eine ähnliche Ueberlieferung. „Darneben saget 
man auch^** schreibt Albinus^), „das solche Kupffer neben dem Silber, 
Gold halten sollen, daher man sie nach Venedig führet, kan das Sprich- 
wort wohl darauf alludiren, das man vorzeiten gesagt hat: Deudsch- 
land sey bhnd, Nürnberg sehe mit einem Auge, Venedig mit allen 
zweyen. " 

Daneben hat es gewiss nie an Ausländern gefehlt, die im Ge- 
birge nach neuen Anbrüchen von Silbererz suchten. Ein Teil der 
Angaben in den Walenbüchem deutet auf die Benutzung der Wünschel- 
rute, die nun freilich den Gläubigen ungeheure Reichtümer an allen 
möglichen Orten gezeigt haben mag. Wie rasch aber die Sagenbildung 
thätig war, beweisen die Berichte von der Gründung Joachimsthals. 
Bruckmann*) sagt darüber: „Es wird gänzhch dafür gehalten, dass 
der reichen Sicherungen wegen in diesem Thale zuerst sei gebaut wor- 
den, denn nachdem man nicht allein gewaltige Witterungen daselbst 
gesehen, sondern auch reiche Sicherungen alldorten gemacht worden, 
d. i. dass Ausländer alldar Ertz gewonnen und in Kobern aus dem- 
selben Gebürge weggetragen haben, als haben sich die Bergleute in 
Joachimsthal getrost eingelassen, und so lange gebauet, bis sie Erz an- 
getroffen." Agricola dagegen, der nicht allzulange nach der Ent- 
stehung des Ortes in Joachimsthal lebte, weiss von diesen „Ausländem** 
nichts, sondern nennt als erste Baulustige einen Bürger der Stadt 



») Sternberg, Gesch. d. böhm. Bergw., I, 2, S. 80. 
2) Oettel, Historie v. Eibenstock, S. 211. 
^) Bergchronica S. 107. 
'*) Beschreibung aller Bergwerke, II, S. 745. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. V. 3. 10 
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Geyer, Namens Bach, und einen gewissen Böhme aus Schlackenwerth, 
die aber nichts erreichten und die Arbeit wieder aufgaben. Andere 
setzten später das Unternehmen fort und hatten Erfolg ^). Die biedern 
Eingeborenen Bach und Böhme sind also im Laufe der Zeit zu sagen- 
haften „Walen" geworden. 

Die Ansicht L. Erkers, dass die Italiener Stoffe zu ihren Glas- 
flüssen gesucht hätten, hat viel für sich und wird auch von anderer 
Seite bestätigt; die Glasfabriken von Murano sind bekannt genug. 
Eine oft wiederholte Aeusserung G. Meyers sagt von den Walen, dass 
sie Kundschafter der Metalle gewesen wären, die besten Goldseifen ge- 
funden, viel Edelsteine, Perlen und durchsichtigen Sand und Körner 
zu schönen Schmelzgläsern heimgetragen hätten, wie jetzt den Talk zu 
ihren Ziegeln und Kapellen^). Die Perlen mögen nicht mit Unrecht 
genannt sein, — oft genug dürften wandernde Hausierer einen Griff 
in die Perlenbäche des Voigtlandes gewagt haben, deren kostbarer 
Inhalt ein Regal des Fürsten war. Auch Knauth^) spricht von aus- 
ländischen Reffträgem , die edles Steinwerk aufsuchen und mit dem 
Sandgolde aus dem Lande tragen oder auch an Ort und Stelle polieren 
und verhandeln; besonders sollen sie den Quarz kalcinieren und nach 
Art der Edelsteine zu Schmuck verarbeiten können. Auch aus der 
Zschopau sollen die „Krumbholtzmänner** Kiesel weggetragen haben ^). 
Schiffner endlich vermutet, dass die Walen unter dem Vorwand, Gold- 
granaten zu suchen, Stoffe zur Mosaik im Gebirge gesammelt haben ^). 

Allein so leicht kommen wir an den Goldgranaten nicht vorüber! 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass man gewisse Granaten wirkhch für 
goldreich gehalten, ausdrückhch nach ihnen gesucht und sogar förm- 
liche Bergwerke angelegt hat, und dass die Walenbücher in der Haupt- 
sache auf die Orte hinweisen, wo diese Granaten in Flüssen und Bächen 
zu finden sind. 

Ueber den Granat gibt jedes Handbuch der Mineralogie genügende 
Auskunft. Man unterscheidet drei Hauptarten, den Kalkthongranat, den 
Eisenthongranat und den Kalkeisengranat, die durch zahlreiche Zwischen- 
stufen ineinander übergehen. Gold mag in minimalsten Spuren zuweilen 
vorhanden sein, obwohl z. B. Zirkels Lehrbuch darüber nichts sagt; 
wesentlich an der Zusammensetzung nehmen aber nur Kieselsäure, 
Thonerde, Eisenoxyd, Eisenoxydul und Kalk teil. — Der Almandin oder 
edle Granat, ein bekannter durchsichtiger Schmuckstein von meist blut- 
roter Farbe, scheint von den Walen nicht gesucht worden zu sein, son- 
dern gewisse Eisengranaten, auch wohl Pyrope, die man für gold- 
reich hielt. 

Oesfeld ist noch überzeugt, dass sich um Wiesenthal Goldgranaten 
finden , dass aber die Abscheidung des Goldes zu kostspielig ist ^). 



^) De veteribus et novis metallis, I, S. 395. 

*) G. Meyer, Bericht von Bergwerksgeschöpfen, S. 43. — Nachricht von 

Wahlen S. 9. — Mise. Sax., II, S. 308. 

3) Alten-ZeUe, I, S. 73. 75. 

*) Grundig 8 Sammlungen, II, S. 169. 

•i Sachsen, II, S. 289. 

^) Erzgebürg. Zuschauer, I, S. 240. 
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Lehmann behauptet sogar, vom Wardein Horh in Freiberg aus einer 
Probe Wiesenthalischer Granaten ein Gold- und ein Silberkorn erhalten 
7;u haben; leider sei Hörn bald darauf gestorben und später hohe nie- 
mand mehr etwas Gutes aus den Granaten bringen können ^). Auch 
Flasch ^) sagt von den Granaten: „Man findet in unsem Meißnischen 
Gebürgen deren, so göldisch, eisenschüssig und zinnreich sein". Unter 
der zinnreichen Art dürfte er einfach die Krystalle des Zinnoxyds ver- 
stehen, die von Unkundigen wohl mit Granaten verwechselt werden 
können. Bruckmann behauptet, dass sich in Böhmen goldhaltige Gra- 
naten finden, die die orientalischen übertreffen ^). Wahrscheinlich meint 
aflch Albinus Granaten, wenn er von „schwarzen Graupen" spricht, aus 
denen man Gold macht *). 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, das angeblich goldhaltige 
Mineral zu gewinnen. Albinus spricht \on einem Granatenbergwerk 
■zu Zöblitz, dessen Existenz auch Bruckmann bestätigt^). Aus den 
grünen Granaten des Frauenbergs bei Ehrenfriedersdorf hat man Gold 
darzustellen gesucht ^), Flasch kennt Granatenbergwerke zu Herold und 
Tersichert, dass der General Weissbach Granaten in Berbersdorf bei 
Freiberg gesammelt und aus vier »Lot immer zwei Dukaten Gold gemacht 
Mtte '). Ueber ein gross angelegtes Unternehmen wird vom Jahre 1715 
berichtet. Man hatte in der Dresdner Heide, in der Priessnitz und am 
Keulenberge bei Ottendorf Eisengranaten entdeckt, die goldhaltig sein 
sollten; eine Granatengewerkschaft trat zusammen, betrieb den Bergbau 
mit Eifer und hatte es im Jahre 1723 so weit gebracht, dass sie aus 
dem gewonnenen Golde eine grosse Medaille prägen lassen konnte mit 
der Inschrift: „Durch Gottes Segen aus dem Friedrichsthalischen Gra- 
natenwerk 1723". Trotz dieses glänzenden Erfolges löste sich die Ge- 
sellschaft bald nachher auf®). Aber noch um 1750 unternahm man es, 
die Granaten des Granulits bei Röhrsdorf abzubauen ; das Unternehmen 
verlief natürlich im Sande ^). 

Es ist schwer zu sagen, wie man auf den Gedanken kam, die 
•Granaten für goldreich zu halten. Sollte die blutröte Farbe des edeln 
•Granats die Schuld tragen, da durch Goldsalze dem Glase eine rote 
Färbung erteilt werden kann ? Bekannt war die Thatsache wenigstens, 
obgleich das Geheimnis der alten Glasmalerei lange verloren war, da 
2ur Zeit der französischen Revolution die Schreckensmänner sogar die 
roten Scheiben der Kirchenfenster einsammeln liessen, um aus ihnen 
das Gold wieder zu gewinnen, — freilich mit schlechtem Erfolge. 
Steinbach ^^), der in den Granaten des ZöbUtzer Serpentins Gold ver- 



') Nachr. v. Wahlen S. 5. 6. 
2) Grundigs Beiträge S. 400. 
^) Beschreib, alter Bergwerke, II, S. 777. 
*) Bergehronica S. 70. 

*) Albinus, Bergehronica, S. 125. -- Bruckmann a. a. 0. I, S. 169. 
*) V. Charpentier S. 198. 
") Flasch S. 400. 395. 

8) Werl, W. B. d. Leipz. Z., 1887, Nr. 99. — Flasch S. 497.— Dresdn. 
Magazin, II, S. 124. 

«) Schiffner, Sachsen, I, S. 52. 
»oj Historie von Zöblitz S. 25. Dresden 1750. 
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mutet, sagt darüber: „Die schwarzen Granaten lassen sich fast wie 
Blei treiben, ui;id möchte ^aher nicht gar ohne Grund gemutmaßet 
werdeA, daß ein edel Metall darinnen zu finden sei/ Auf einem ähn- 
lichen Gedanken mag es beruhen, wenn als Kennzeichen der goldreichen 
schwarzen Kömer in den Walenberichten so oft angegeben wird, dass 
sie sich breit schlagen (fletzschen) lassen. 

Auch die Frage, wann man zuerst aus den Granaten Gold dar- 
zustellen versuchte, ist nicht leicht zu entscheiden. Agricola (f 1560) 
scheint an die Sache nicht recht zu glauben, obwohl er von granaten- 
suchenden Italienern spricht; Encelius (1557) führt verschiedene Fabeln 
über die Eigenschaften der Granaten an, ohne von ihrem GoldreichtÄm 
etwas zu sagen ^). Albinus (1590) kennt und glaubt die Fabel, Lazarus 
Erker (1598) bezweifelt sie bereits, wie oben bemerkt. 

Die hoffiiungslosen Versuche, durch Granatenbergbau reich zu 
werden, stehen nicht als vereinzelte Wunderlichkeiten da. Auch aus 
anderen Mineralien hat -man — zum Teil vielleicht nach Angaben der 
Walenbücher, in der Regel aber von dem goldartigen Aussehen gewisser 
Gesteine verleitet — Gold zu gewinnen versucht. Wenigstens einige 
Beispiele mögen dies erläutern. 

Für goldreich hielt man früher den roten Glaskopf oder Hämatit; 
namentlich eine Grube bei Marienberg, wahrscheinlich die sogen. Gold- 
krone ^) , sollte reich an derartigem Hämatit sein ^). Vor allem der 
Eisen- oder Schwefelkies und der verwandte Markasit galten als gold- 
haltig, und insofern nicht mit Unrecht, als man in der That zuweilen 
Spuren von Gold in diesen Mineralien entdeckt hat. Schon L. Erker 
hatte von dieser Art Markasiten gehört, gesteht aber, nie selbst der- 
gleichen gesehen zu haben ^). Mehrmals hielt man den Schwefelkies 
seines goldgelben Aussehens wegen ohne weitere Prüfung für ein reiches 
Golderz. So entdeckte man bei Zschopau 1656 einen Goldgang, der 
höchst wahrscheinlich nur Schwefelkies enthielt, und begann einen 
aussichtslosen Bergbau ^). Auch bei Ebersbach und Kunnersdorf in der 
Lausitz unternahm man den Abbau von schwefelkieshaltigem Letten- 
schiefer, gab die Sache aber bald wieder auf; das Berggebäude hiess 
die Goldgrube ^). 

Noch abenteuerlicher, war der Versuch, goldfarbigen Glimmer 
(Katzengold) abzubauen, den man zu Tilleda unternahm ; ein alter Stollen, 
der Goldborn, ist dort in den glimmerhaltigen Granit getrieben. Auch 
die Goldfunde am Keulenberg bei Pulsnitz sind wahrscheinlich auf 
goldglänzenden Glimmer zu beziehen '). Im Fichtelgebirge scheint man 
auch versucht zu haben, Gold aus dem Münchberger Talk zu gewinnen ^). 
Dass man endlich Molche und Forellen nicht nur für Anzeichen des 



*) De re metallica S. 253. 

'^) Agricola, De natura fossilinm, V, S. 247. 

') Albinus, Bergchronica, S. 125. 

"*) Beschreib, d. allerfümemsten etc. S. 42. 

*) Schmid, Hist. aurifod., S. 34. 

«) V. Charpentier S. 16. 

') a. a. 0. S. 39. 357. 

^) Bruckmann a. a. 0. II, S. 165. 
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Goldes ^) , soÄdern diese Tiere selbst für goldhaltig hielt ^) , mag als 
Kuriosum wenigstens erwähnt werden. 

Diesen Thatsaehen gegenüber erscheinen uns die Walenbücher 
nicht mehr als unbegreifliche Ausnahmen, und wir können es nunmehr 
wohl wagen, über ihren Inhalt ein Urteil zu fällen : sie sind zusammen- 
getragene Notizen phantastischer Metallsucher, die durch allerlei irr- 
tümliche Voraussetzungen, ünvollkommenheit der mineralogischen Kennt- 
nisse und die trügerischen Aussagen der Wünschelrute verleitet wurden, 
in tauben Gesteinen geheimnisvolle Schätze zu vermuten. Zuweilen 
sind auch jene übertriebenen Sagen, die das Volk an Reste alten Berg- 
baues knüpft, von den „Walen** gläubig und gewissenhaft aufgezeichnet 
worden. Wieviel unbewusste Selbsttäuschung , wieviel absichtlicher 
Betrug dabei mitgewirkt hat, ist jetzt nicht mehr festzustellen, ebenso- 
wenig sind die älteren Angaben von neueren Zusätzen zu scheiden. 
^ Dass sich noch ein besonderes Geheimnis unter den Aussagen der 
Walenbücher versteckt, dass sie etwa bestimmt smd, über die wahren 
Absichten der Verfasser zu täuschen, ist kaum anzunehmen; sie sind 
offenbar meist in gutem Glauben geschrieben. Die Ansicht aber, dass 
so mühevolles Nachsuchen und so ausführliche Berichte durch wirkliche, 
lohnende Ergebnisse hervorgerufen sein müssten, kann den Thatsaehen 
gegenüber nicht bestehen ; die Walenbücher sind ein Gegenstück zu der 
unübersehbaren, aber hohlen alchimistischen Litteratur mit ihrer Fülle 
von haltlosen und phantastischen Behauptungen, und die Fahrten der 
^Walen^ entsprechen vollständig den ernsthaft-tollen Bemühungen der 
Alchimisten. 

Aber wenn die Walenbücher damit an Interesse verlieren, so 
gilt dies durchaus nicht von allen Walen saugen. Diese Sagen müssen 
älter sein, als die Bücher; sie sind mit mythologischen Elementen so 
eng verknüpft, dass sie von weiter zurückliegniden Ereignissen berichten 
müssen, als von den Wanderungen der MetAllsucher oder italienischer 
Hausierer im Gebirge. Wahrscheinlich haben es diese Sagen erst ver- 
anlasst, dass man deutsche Rutengänger und Metallsucher als „Walen* 
und „Venediger** bezeichnete und ihre hinterlassenen unsinnigen Schriften 
Italienern zuschrieb. Hier können wir auch an die Zinnseifen denken : 
konnten nicht 'Ueberlieferungen sich erhalten haben, die von einer 
Ausbeutung der Seifen durch fremde Völker und in längstvergangener 
Zeit berichteten ? War es femer nicht fast selbstverständlich, dass das 
Volk die einfachen Thatsaehen übertrieb, die Zinngraupen zu Gold- 
granaten werden Hess, und dass durch das Nachsuchen nach den ge- 
heimnisvollen Gesteinen neue Sagen und sogar geschriebene Berichte 
gläubiger Goldsucher hervorgerufen wurden? Wenden wir uns- deshalb 
dem Hauptinhalt der anscheinend ältesten, eigentlichen Volkssagen ein- 
mal zu. 

Es sind mehrere immer wiederkehrende Berichte, die am meisten 
unsere Aufmerksamkeit beanspruchen. Zunächst ist ein altes Sprich- 

1) Flasch a. a. 0. S. 495. — Knauth, Alten-Zelle I, S. 66. — Nachricht 
v. Wahlen S. 42. 

2) Encelius, De re metallica, S. 14. — Hertwig, Bergbuch, S. 187. — 
Lehmann, Obererzgebirg. Schauplatz, S. 625. 
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wort zu erwähnen, das immer wiederholt wird: Im Gebitge werfe der 
Bauer oft mit einem Steine nach 'der Kuh, der mehr wert sei, als die 
Kuh*. Von den eigentlichen Sagen ist die häufigste die von der Reise 
nach Venedig. Wandernde Venetianer kehren bei Bewohnern des Ge- 
birges ein, werden gut aufgenommen und fordern ihren Wirt auf, sie 
im Falle der Not in Venedig aufzusuchen. In der That unternimmt 
der Bergbewohner später die Reise, findet seinen Gast in einem präch- 
tigen Hause, das er vom Ertrag der Walenzüge erbaut hat, und wird 
reich beschenkt in die Heimat entlassen. Diese einfachste Form der 
Sage wird durch allerlei märchenhafte Züge bereichert: Die Reise findet 
durch die Luft oder unter der Erde hin statt, oder der Reiselustige 
schläft ein und erwacht in Venedig. Bis nahe an die Gegenwart finden 
wir die Sage zuweilen herangerückt. Venediger sollen noch zwischen 
1810 und 1819 in der Röpsener Mühle imi Voigtlande gewohnt und 
den Müller eingeladen haben, sie einmal in ihrer Heimat zu besuchen; 
der Müller fand sie dort bfesser wohnen, als Kaiser und König, sie aber * 
gestanden ihm, das alles stamme aus dem Salpenbache bei Röpsen ^). 
Aehnlichkeit mit wohlthätigen Göttern gewinnen die Venediger, wenn 
sie Böses mit Gutem vergelten und etwa den beschenken, durch dessen 
Ungeschick oder Bosheit sie ein Auge verloren haben. Dieses Ereignis 
wird ebenfalls in ziemlich übereinstimmender Weise ferzählt : Ein Bauer 
wirft sein Messer in eine Windsäule oder einen Staubwirbel, aber als 
er genauer hinblickt, erkennt er einen Venediger, dem er das Auge 
ausgestochen. Stehen wir hier vor einem unverkennbaren Anklang an 
den einäugigen germanischen StuVmgott Wodan, so werden wir uns doch 
hüten müssen, die&er Thatsache zu viel Gewicht beizulegen, da Hanusch 
ähnliche Sagen auf slavischen Ursprung zurückführt ^). Es treten wohl 
auch andere Personen an die SteÜe der Walen: Ein Mann aus Drax- 
dorf reist nach Leipzig und wirft auf dem Wege sein Messer nach 
einem Sturmwinde, der ihm sein Butterbrot voll Staub streut. Der 
Kaufmann, zu dem er dann nach Leipzig kommt, hat ein verbundenes 
Gesicht und gibt ihm sein Messer zurück^). Die Erzähler haben also 
die Sage, wie oben die von der Röpsener Mühle zeitlich, so hier räum- 
lich sich näher gelegt und den reichen Venetianer in einen Leipziger 
Kaufherrn verwandelt. 

Noch unverkennbarer ist endlich die Reihe von Berichten mit der 
Mythologie verknüpft, die goldene Tierbilder erwähnen. In der Regel 
schenkt der Venetianer dem ihn besuchenden Gebirgler ein aus Gold 
getriebenes Tierbild, einen Hirsch oder Bären, oder der Heimkehrende 
findet in einer Höhle ähnliche Figuren u. s. w. *). Es liegt nahe, an 
goldene- Götterbilder in Tiergestalt zu denken , wenngleich es bei der 
Dunkelheit der südgermanischen und gar der slavischen und keltischen 
Mythologie unmöglich ist, solche Beziehungen mit Bestimmtheit zu 



') Eisel, Sagenbach d. Voigtlandes, S. 238'. 

'^) Wissenschaft des slavischen Mythus, S. 185. 

^) Eisel a. a. 0. S. 208. 

*) Vgl. Pröhle, Harzsagen, S. 129. — Gottschalk, Die Sagen und 
Volksmärchen der Deutschen, 1, S. 142. — Wrubel, Bergmann. Sagen S. 92. 
101. 102. 106. - Eisel a. a. 0. Nr. 594. 595. - Grass e, Sagenbuch, II, S. 961. 
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behaupten. Wichtiger ist dagegen die Beobachtung, dass die Venediger 
oft mit den Zwergen verwechselt werden oder mit ihnen verschmelzen. 

Namentlich in den Alpen, die doch Venedig am nächsten liegen, 
sind die Walensagen völlig phantastisch und entstehen entweder aus 
den Zwergsagen oder gehen in sie über^); das „Venedigermännlein" 
spielt geradezu die Rolle eines Zwergkönigs. Im Voigtland finden wir 
eine ähnliche Vermischung der sagenhaften Gestalten; EiseP) schreibt: 
„Im Ziezelgrunde bei Haueisen sieht man noch zahlreiche Schlacken 
von einem Schmelzofen (nach anderen von Backöfen), die die Venetianer 
(nach anderen die Bergmännchen) dort erbauten. Noch vor Jahrzehnten 
war der Schmelzherd dort sichtbar, dessen sich die Zigeuner beim Gold- 
schmelzen bedient haben.** Da haben wir also Venetianer, Zwerge und 
Zigeuner nebeneinander und sehen, was besonders interessant ist, die 
Volksphantasie an der Arbeit, aus den unbedeutenden Eisenschlacken 
Reste der Goldschmelzerei zu machen. 

Solche Sagen entstehen oft sehr rasch ; sagenhafte Persönlichkeiten 
schrumpfen zu Zwergen ein oder dehnen sich zu Riesen aus. So soll 
in der Ruine Isenburg bei Schneeberg der bekannte Kunz von Kaufungen 
als Zwerg umgehen '*). lieber die Goldwäschen von Reichenbach hat 
sich eine sonderbare XJeberlieferung gebildet, die uns Köhler^) mitteilt: 
In der Göltzsch wurde früher Gold gewaschen. Es wird erzählt, dass 
einer der letzten Goldsucher, ein Herr aus Reichenbach, nach anderen 
von Gansgrün war; derselbe ging stets geduckt einher, was von dem 
vielen Goldsuchen herrührte. Durch seine Schmelzversuche soll er ganz 
Reichenbach angezündet haben. — Auch Lehmann kennt einen zu- 
sammengeschrumpften Goldsucher. „Ein klein Männel," sagt er ^), 
„so aus Wiesen thal bürtig, soll sich von Goldseifenwerk, so er aus 
einem Brünnlein gegen den böhmischen dürren Berg gemacht, gantz 
genehret und gehalten haben, dam eben auch nichts gearbeitet.** 

Es ergänzt nur unsere Ansicht, wenn wir im Gegenteil Albinus 
die Churwalen, die auch zu den angeblichen Goldsuchern gehören, mit 
den alten Riesen oder Rhätiern zusammenstellen sehen ^). 

Dass die Zwergsagen nur zum Teil von rein mythologischen Wesen 
handeln, in vielen Fällen aber nichts als Erinnerungen an frühere Be- 
wohner des Landes sind, ist eine wohlbegründete Meinung. In Thüringen 
war z. B. der Glaube allgemein, dass die sla vischen (?) Totenurnen von 
Zwergen verfertigt seien, die ehemals die Gegend bewohnt hätten^). 
Die Hunnen sind dagegen zu Riesen, zu Hünen geworden®). In den 
Venedigem ebenfalls Vertreter älterer, bergbautreibender Völker zu 
sehen, lag so nahe, dass man auch nicht gezögert hat, oft mit grösster 



') Vgl. Vonbun, Die Sagen Vorarlbergs, S. 16—18. 20. 

*) Eisel a. a. 0. S. 347. 

^) Grass e, Sagenschatz d. Königr. Sachsen, S. 315. 

^) Köhler, Volksbrauch, Aberglauben, Sagen und Ueberlieferungen ini 
Voigtlande. Leipzig 1867. S. 565. 

^) Obererzgeb. Schauplatz S. 251. 

*^) Albinus, Bergchjronica, S. 98. 

') Albinus a. a. 0. S. 178. 

®) Forste mann, Die deutschen Ortsnamen. Nordhausen 1863. S. 291. 
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Bestimmtheit diese Herkunft der geheimnisvollen Walen zu behaupten. 
War man über diesen Punkt bald zu einer entschiedenen Ansicht ge- 
langt, so hielt es um so schwerer, sich über das Volk zu einigen, das 
in unseren Mittelgebirgen und den Alpen vor der deutschen Besiede- 
lung dem Bergbau obgelegen hatte. Der Name „Venediger" liess an 
die Wenden denken, während man unter „Walen** zunächst Kelten ver- 
stehen musste; andere Forscher trugen kein Bedenken, die Finnen als 
das metallkundige ürvolk hinzustellen. Aber es ist die Frage, ob man 
so ohne weiteres berechtigt ist, die Herkunft der Walensagen in graue 
Vergangenheit zu verlegen. 

Schon die Thatsache, dass gerade die silberreichen deutschen Ge- 
birge, das Erz- und Fichtelgebirge, der Harz und die Alpen, eine Fülle 
von Walensagen aufweisen, gibt zu denken. In diesen Landstrichen, 
die das wechselnde Glück des Bergbaues kannten, war die Phantasie 
der Bewohner erregt und mehr als anderswo geneigt, dem Boden des 
Gebirges unerhörte Reichtümer zuzutrauen ; an geringfügige Thatsachen 
mussten sich mit der Zeit die märchenhaftesten Entstellungen knüpfen, 
und die weitverbreitete Prophezeiung, dass im Erzgebirge nach dem 
Erlöschen des Silbersegens der Goldbergbau beginnen werde, ist ein 
Zeugnis unter vielen für das allgemeine Bedürfnis einer Steigerung des 
Wirklichen zum Wunderbaren unä Uebertriebenen. Die Walensagen 
entsprechen dieser Richtung der Gedanken und sind nur eine ihrer 
zahlreichen Aeusserungen. 

Sehr bedenklich ist auch die Frage, ob sich Sagen, die an be- 
stimmte historische Ereignisse anknüpfen, so ausserordentlich lange Zeit 
zu erhalten vermochten. Göttersagen, wie der Glaube an die Umzüge 
des wütenden Heeres, Frühlingsmythen u. dgl. bleiben im Gedächtnis 
des Volkes, weil ihre Ursache sich immer erneut; den Walensagen 
kommt dieser Vorzug nicht zu. 

Ferner ist zu erwägen, dass die Zwerge und die Venediger eben 
nur in einzelnen Fällen identisch sind. Die Zwerge wenigstens, die 
nach der unverdächtigen Ueberlieferung des Volkes vorzeiten das Erz- 
gebirge bewohnten und möglicherweise auf eine verschwundene Rasse 
deuten , sind keine Freunde des Bergbaues , fliehen vielmehr vor dem 
Geräusch der Hammerwerke ^) ; ähnliches erzählt man im Fichtelgebirge ^) 
und anderwärts. Endlich ist auch die Geschichte der Gebirge, die 
Walensagen aufweisen, eine sehr verschiedene, — kurz, es zwingt uns 
nichts, einer Zurückführung der Sagen auf alte Bewohner der Berge 
ohne weiteres zuzustimmen. 

Auch hier kann nur die Lokalforschung zum Ziele führen. Die 
Ansprüche der einzelnen Volksstämme müssen genau untersucht, die 
örtlichen Reste und Anklänge vorurteilslos geprüft werden. Es wird 
uns nicht schwer fallen, für das Erzgebirge eine solche Untersuchung 
durchzuführen, da wir an die Geschichte des Seifenbergbaues, um den 
es sich in den Walensagen ja regelmässig handelt, anknüpfen und vom 



^) Lehmann, Schauplatz, S. 185. 
2) Beschreib, d. Fichtelberges S. 93. 
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historisch Gegebenen rückwärts in das Dunkel der Vorzeit eindringen 
können. Wir werden dabei hauptsächKch drei Metalle — Gold, Zinn 
und Eisen — berücksichtigen müssen ; das Gold, weil es in den Walen- 
sagen die wichtigste Rolle spielt, das Zinn als das Hauptobjekt unserer 
Prüfung, das Eisen endlich, weil die Kenntnis seiner Verhüttung auf 
metallurgische Fertigkeiten schliessen lässt und weil sich auch an Eisen- 
schlacken Walenberichte geknüpft haben. So mögen denn die Völker, 
die für unser Gebiet möglicherweise in Betracht kommen, die Slaven 
und Germanen, die Kelten und Pinnen, ihre Rechte in kurzen Worten 
zu verteidigen suchen. 
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V. Vorgeschiclitliclier Bergbau: Slaven. 

Es ist nicht genau zu bestiinmen, wann die Germanen sich aus 
den Ländern an der oberen Elbe zurückgezogen haben und die Slaven 
in das heutige Sachsen und Böhmen eingedrungen sind. Wir können 
die Streitfrage tibergehen, ob Slaven nicht schon neben den germani- 
schen Stämmen, vielleicht von ihnen unterdrückt, in Schlesien und bis 
an die Elbe hin gesessen haben, und ob die Einwanderung der Tschechen 
wirklich zwischen 450 und 50t), die der Wenden vielleicht erst später 
erfolgt ist. Zweifellos haben die Slaven die Länder Sachsen und Böhmen 
jahrhundertelang ungestört besessen. Dass sie In diesem Zeiträume das 
trennende Erzgebirge ganz unbeachtet gelassen und nicht wenigstens 
einige Handelswege durch die Wildnis gebahnt hätten, ist undenkbar; 
zahlreiche slavische Ortsnamen beweisen sogar, dass sie dauernde Wohn- 
sitze in den Wäldern besassen. Somit ist die Frage wohl berechtigt, 
ob ihnen die Mineralschätze des Gebirges ganz entgangen sind oder 
ob die Anfänge des sächsischen Bergbaues auf die slavische , vielleicht 
sogar auf noch. frühere Zeit zurückzuführen sind. 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, diese Vermutung durch Be- 
weise zu stützen. Drei Männer sind es vor allem, die mit Aufwand 
bedeutenden Scharfsinns für ein hohes Alter des erzgebirgischen Berg- 
baues eingetreten sind, — Kömer, Klotzsch und Schreiter ^). Im ganzen 
kann man den Beweis als misslungen bezeichnen; teils stützte er sich 
auf unrichtige Angaben, wie die Fabeleien des böhmischen Geschichts- 
fälschers Hajek, teils auf gewagte etymologische Deutungen bergmän- 
nischer Worte, teils endlich dachte man vorzugsweise an den Silber- 
bergbau, dessen plötzliches Aufblühen im 12. Jahrhundert doch ge- 
nügend bezeugt ist. 

Ein besonderer Reichtum an Silber wird ausserdem den West- 
slaven in zeitgenössischen Geschichtswerken nirgends zugeschrieben. 
Ganz anders liegt die Sache, wenn wir uns den übrigen bekannteren 
Metallen zuwenden. 



*) G.Körner, Abhandlung von dem Altertume des böhmischen Bergwerks. 
Schneeberg 1758. — Klotzsch, Ursprung der Bergwerke in Sachsen. Chemnitz 
1764. — Schreiter, Beiträge zur Geschichte der ' alten Wenden. Zwickau 1807. 
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„Eiserne Waffen und Geräte," sagt Giesebrecht ^) , „waren bei 
den Wenden in Gebrauch. Es gab Götzenbilder aus Erz und Gold." 
Wenn die Ausfuhr von Waffen und Panzern aus dem Frankenreiche 
ins Wendenland ebenso untersagt war^), wie jetzt etwa der Verkauf 
von Hinterladern an die Neger, so beweist dies nur, dass die Schmiede- 
kunst der Slaven nicht auf hoher Stufe stand. Von den Tschechen, die 
an metallurgischen Kenntnissen ihre nördlicher wohnenden Stammes- 
genossen schwerlich übertroffen haben, schreibt Palacky^): „Wie weit 
man im Bergwesen thatig und bewandert war, lässt sich freilich nicht 
mehr nachweisen ; die Goldwäschen (ryze) wurden jedoch eifrig betrie- 
ben, und gewiss ist es, dass man das nötige Eisen im Lande selbst 
erzeugte." Eisenschlacken, die von den Wenden herrühren dürften, 
sind besonders in der Provinz Sachsen so häufig,* dass man Mauern 
und selbst ganze Kirchen daraus erbaut hat^). Auch im Voigtlande 
sind Schlacken zu finden, die oft zu Sagen Anlass gegeben haben. 
Was das Gold betrifft, so sei an die goldenen Altertümer erinnert, die 
man zu Burg im Spreewalde in einem Ringwalle gefunden hat^), oder 
an den Schatz von Regenbogenschüsselchen, der bei Podmokl in Böhmen 
zu Tage kam^). Bronzene Gegenstände, über deren Herkunft aller- 
dings ein gelehrter Streit tobt, sind in Böhmen und Sachsen häufig 
genug entdeckt worden. 

Die Stätten wendischen 'Eisenbergbaues sind oft aus den Orts- 
namen zu erkennen. Das Wort für Eisenerz, ruda, wird besonders zur 
Namenbildung verwendet So stellt Miklosich ^) Reudnitz mit dem tsechi- 
schen rudnik (Bergmann) zusammen und vergleicht die slavischen Orte 
Rudenice, Rudenica, Rudinica u. s. w. Röttis iln Voigtlande, d^s noch 
jetzt Eisefibergbau betreibt, gehört hierher, nach Weises Ansicht auch 
die altenburgischen Ortsnamen Rauda, ßaudenitz, Rauschwitz®). Im 
Erzgebirge sind solche Namen selten und die Ableitung zweifelhaft; 
immerhin weisen bei Eibenstock einige Spuren auf wendischen Eisen - 
bergbau hin, — Spuren, die wir um so schärfer ins Auge fassen müssen, 
als wir hier ein Gebiet der Zinnseifen betreten und damit der Lösung 
unserer Hauptfrage vielleicht näher kommen. 

Bis Eibenstock reichten die wendischen Siedlungen; das lehrt 
uns allerdings nicht die Geschichte, die ja nicht einmal von der viel 
bedeutenderen slavischen Bevölkerung um Zwickau und Chemnitz etwas 
Wesentliches zu berichten weiss, wohl aber die Ortsnamenforschung 
und die XJeberlieferung der Einwohner. Bei Eibenstock liegen die wen- 
dischen Wiesen, Wendischkessel, Wendischknock. Oettel bemerkt^): 



^) Wendische Geschichte, I, S. 20. 

2) a. a. 0., I, S. 24. 

3) Böhmische Geschichte, I, S. 187. 
*) Otia metallica, I, S. 4. 

s) Preusker, Blicke i. d. vaterländ. Vorzeit. II, S. 132. 

^) Kaliiua V. Jäthenst ein, Böhmische Altertümer, S. 42. 

') Slavische Ortsnamen aus Appellativen (Denkschriften d. kaiserl. Akademie 
der Wisseüschaften, XX, 1871), II, S. 228. 

^) Weise, Die slavischen Ansiedlungen im Herzogt. Sachsen-Alten urg. 
Programm d. Gymnasiums zu Eisenberg, 1883. 

^) Historie von Eibenstock S. 3. 
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„Die auf derselben Höhe (dem Wendischknock) an der Stadt befind- 
lichen drei Freihöfe sollen aus einem zerteilten Rittergut entstandei^ 
und, nach der Tradition, die Wohnung des vornehmsten wendischen 
Herrn gewesen sein, massen sie mit der Schwarzenberger Herrschaft 
keine Verbindung gehabt und mit der Lehnsfolge nach Dresden bis 
dato noch gehören und schon gehört, ehe noch Eibenstock mit Schwarzen- 
berg an das durchlauchtigste Kurhaus Sachsen verkauft worden." 
Ferner schreibt er vom sogen. Muldenhammer: „Er hat vormals Win- 
dischthal geheissen und soll ein Schmiedewerk gewesen sein, wo die 
Wenden Waffen, Pflugschare u. dgl. verfertigt haben.* 

Durch Eibenstock fliesst femer ein Bach, die Retzsche genannt 
(rjeka Bach), und die von hier nach Süden führende Landstrasse über- 
schreitet bei Friebus (altsl. prövozu Uebergang) das Gebirge. Die n^he 
bei Eibenstock liegenden Orte Bockau und Sosa* kann man mit Sicher- 
heit für wendische Siedlungen ansprechen. 

Vom wendischen ruda Hesse sich der Rotenbach bei Bockau ab- 
leiten, an dem sich Eisengruben finden, wenn nicht das Roteisenerz, 
das in feinverteiltem Zustande das Wasser lebhaft rot färbt, die Ab- 
leitung aus dem Deutschen wahrscheinlicher machte. Eher könnte man 
den Bach Riedert (Rittert, Rudert) heranziehen, den Körner Reder nennt 
und auf den Namen der Reder- Wenden zurückzuführen sucht ^); auch 
in seiner Nähe findet sich Eisenstein. Die Vermutung Schiffners, dass 
der Ort Rautenkranz an der Mulde vom wendischen ruda und granica 
(Grenze) herzuleiten sei und also auf Abgreiizung wendischer Berg- 
reviere hindeute, ist mehr als gewagt. 

Im östlichen Erzge*birge unweit Gottleuba findet sich ein Hammer- 
gut Kleppisch, dessen Name nach Hey ^) mit dem tschechischen kle- 
pati (Hämmern) zusammenhängt. Der Gedanke erscheint nicht un- 
berechtigt und macht die Existenz eines slavischen Hammerwerks bei 
Eibenstock wahrscheinlich. Limmer hält auch das vor dem Hammerthore 
in Plauen gelegene Eisenwerk für sehr alt und wendischen Ursprungs ^). 

Wichtiger als die Frage nach dem Eisenbergbau der Slaven ist 
für uns diö nach dem Abbau von Zinn und Gold, also wendischem 
Seifenbergbau. Was zunächst das Gold anbelangt, so war es den 
Slaven nicht nur wohlbekannt, sondern sie verstanden auch, es aus 
dem Sande der Flüsse zu waschen. Mehrere Quadratmeilen Landes 
sind in Böhmen von den Seifenhügeln bedeckt, die tschechische Gold- 
wäscher aufgetürmt haben; aber auch in Sachsen und Thüringen fehlt 
es wenigstens nicht an Ortsnamen, die auf gleiche Thätigkeit der 
Sorbenwenden deuten. 

Im südlichen Teil des Schwarzburg-Rudolstädtischen Ländchens 
fliessen einige goldreiche Gewässer*), die noch bis in die neuere Zeit mit 



*) Bockauische Chronik S. 27.. 

*) Die slavischen Ortsnamen d. Königreichs Sachsen S. 37, 

') Geschichte des Voigtlands S. 58. 

^) Vgl. darüber: ^Geschichtl. Nachrichten über die Goldwasch- u. Bergwerks- 
versuche in dem Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt" von Leo, Berg- u. hütten- 
männische Zeitung, 1842, S. 837 ff. Schon Encelius (De re metallica S. 14) 
nennt als goldreich die Elbe, Saale und Schwarza. 
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Nutzen ausgebeutet wurden; die Namen der hauptsächlichsten dieser 
Wasserläufe sind: die Schwarza, Sorbitz, Sormitz, Lognitz, der 
Lichterbach, die Wallendorfer Lichte, die Wulst bei Neuhaus und der 
Schiadelsbach bei Meura. Drei dieser Namen sagen uns deutlich, 
dass hier schon die Wenden Gold geseift haben: Sorbitz und das 
jedenfalls gleichbedeutende, nur dialektisch veränderte Sormitz sind vom 
Stammesnameii der Sorben wenden selbst herzuleiten, während sich in 
Schiadelsbach das slavische zlato (Gold) versteckt. Von zlato stammt 
wohl auch der Name des Gleiner- oder Schieissbaches bei Kossa un- 
weit Lungenau, in dessen Nähe die Orte Schiaisdorf und Schlotter- 
hartha liegen; Goldseifenwerke bestanden dort noch in historischer Zeit. 
Der Schloditzbach bei Tharandt soll nach alten Ueberlieferungen 
öoldkörner führen; auch Schlottwitz an der Müglitz, im Volksmunde 
Schloitz genannt, gehört vielleicht hierher. Bei Ober- Wiesenthal , wo 
nach Lehmanns oben erwähnter Angabe ein altes Männchen sich vor 
Zeiten mit Goldwaschen beschäftigt hat, finden wir eine Schlau d er- 
wiese. Das Zahlwasser bei Neustadt in der sächsischen Schweiz heisst 
urkundlich zlatwina (Goldbach ^); es mag dabei erwähnt werden, dass 
auch bei Rechenberg an der oberen Freiberger Mulde ein Goldhübel, 
eine Zahlheide und ein Zahlberg liegen^). 

Fast noch wichtiger als zlato sind ein paar andere Worte, die 
namentlich an der Zusammensetzung böhmischer Ortsnamen beteiligt 
sind. Ryze ist der tschechische Ausdruck für Goldwäsche, neben dem 
Sternberg noch einen älteren annimmt, der von gjl (Letten, Thon) ab- 
zuleiten ist und den Namen der Goldbergstadt Eule gebildet hat; in 
einer Urkunde von 1045 heisst der Ort Ylou und *die Goldwäscher 
Ylouci^). Als böhmische Ortsnamen, die mit ryze zusammenzustellen 
sind, nennt Stemberg das Dorf Resch in Nordböhmen, sowie Resow 
im Sazaer Kreise; Rosswein in Sachsen ist von Hey ebenfalls auf 
ryze oder ryzoväni bezogen worden*). 

Es ist klar, dass sich die von ryze abgeleiteten Worte in deutschen 
Gebieten stark verändern müssen ; als Beispiel einer solchen Umgestaltung 
kann vielleicht der Name des Rauschengrundes im Eibsandsteingebirge 
dienen, der auch Reischen- oder Räuschengrund genannt wird; der 
ebendort befindliche Berg Räuschenstein heisst in alten Urkunden die 
Reisenburg ^). Ein im 14. Jahrhundert in Böhmen von Zinnseifnern 
angelegter Ort, dessen jetziger Name Rauschenbach ist*^), verdient be- 
sondere Beachtung. Wenn in der That, wie aus dieser Bezeichnung 
hervorzugehen scheint, ryze nicht nur Gold-, sondern auch Zinnwäschen 
bezeichnen kann, dann müssen ähnlich klingende Namen im Erzgebirge 
in hohem Grade unser Interesse erwecken. Als zwingende Beweise für 
slavischen Zinnbergbau können sie freilich durchaus nicht gelten. 



*) Schiffner, Beschreib, d. sächs.-böhm. Schweiz. 

^) Bahn, Frauenstein. 

^) Sternberg, Gesch. d. böhni. Bergw., I, 2, S. 15—16. — Urkunden- 

buch Nr. 1. 

*) Hey, Ortsnamen d. Königr. Sachsen, S. 51. 

/) Schiffner, sächs.-böhm. Schweiz, S. 208. 

''•) Sternberg a. a. 0^ I, 1, S. 268. 
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Wir finden in der Nähe von Eibenstock, bei Sosa, einen Riesen- 
berg, an dessen Hängen in historischer Zeit Seifenbergbau getrieben 
wurde; mancherlei Spuren aber weisen auf ein hohes Alter dieses Be- 
triebes. Hecht, der Chronist von Sosa, bemerkt: „Es muss aber die 
Gegend von Sosa in alten Zeiten sehr bewohnet gewesen sein. Man 
kann das aus den vielen Furchen und Betten schliessen, welche man 
noch in den Wäldern antrifft.** Auch von alten Halden und Raiten 
spricht er, die zu seiner Zeit stark mit Holz bewachsen waren; den 
Namen des Riesenberges erklärt er damit, dass die Bergleute auf diesem 
Berge oft Menschenknochen von besonderer Grösse gefunden hätten ^). 
Dass Seifenbergbau bereits durch die Wenden in der dortigen Gegend 
betrieben worden war, scheint allgemeine Ansicht gewesen zu sein. 
Oettel^) sagt über diesen Punkt: „Man ist der Meinung, als wäre mit 
dem Seifen des Zwitters der Anbau des Eibenstocks entstanden und 
die wendischen Völker hätten schon den ganzen Grund der noch be- 
nannten Windischwiesen bis an die jetzige Stadt ausgeseifent. Allein 
da die Lebensart der ^Wenden meistens in Ackerbau und Viehzucht 
bestanden, wird es manchem schwer zu glauben vorkommen, wiewohl 
€s die hiesigen Einwohner nach der Tradition vor unfehlbar 
annehmen.** 

Viel entschiedener spricht sich Körner^) über die Sache aus: 
„Wenn man den Grund,** sagt er, „darinnen Bockau lieget, genau 
betrachtet, so wird man deutlich wahrnehmen, dass es in den ältesten 
Zeiten ein pures Seifenwerk gewesen, auf welchem der halbe Theil von 
Häusern nach und nach erbauet worden.** Da Bockau in slavischer 
Zeit begründet sein muss, spricht diese Thatsache allerdings für wen- 
dischen oder noch älteren Bergbau. 

Die Lokalbezeichnung der zinnreichen Dammerde, Moth, leitet 
Kömer vom slavischen moczu (befeuchten) ab; auch bezeugt er, dass 
die Gegend von Bockau und Eibenstock Spuren alter Besiedlung auf- 
weist, indem er bemerkt: „Wer wül es uns verwehren, zu glauben, 
dass nicht dieses Gebirge in den ältesten Zeiten noch weit volkreicher 
gewesen, wenn wir aus den Furchen und Betten im Walde, ingleichen 
aus den ausserordentlichen grossen Totengebeinen, allerhand Stücken von 
alten Kriegsgewehren, Harnischen, Klingen, sonderlichen Speeren, Pfeilen 
und Hufeisen mit Widerhaken, so man bei Ausrodung verwilderter 
Felder allhier, in Sosa und andern Orten gefunden, unsre Meinung auf 
den höchsten Grad der Wahrscheinlichkeit treiben?** — Von diesen 
Funden der Bauern und der alten Bergleute, die den Boden der Um- 
gegend von Eibenstock gründlich durchwühlt haben, scheint nichts er- 
halten zu sein, ^o dass unmöglich festzustellen ist, ob es sich um prä- 
historische Reste gehandelt hat. 

In anderen sächsischen Zinngebieten finden sich einige Namen, 
die man zur Not von ryze ableiten kann. Ein Riesengrund lag bei 
Schneeberg, ein Riesenwald nach Lehmann im Revier Lauterstein. 



') Hecht, Sosa, S. 10. 15. 16. 
2) Historie v. Eibenstock S. 202. 
^) Bockauische Chronik S. 395. 
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Südlich von Seifen bei Saida fliessen der Rauschenbach und das Rau-. 
schenflüsschen in die Mulde; am ersteren liegt ein Waldstück »Die 
alten Flecke**. In derselben Gegend strömt der Flossbach nach Süden 
an den Dörfern Rascha und Rauschengrund vorüber; nahebei findet 
sich die Riesenburg (mit prähistorischen Resten), die 1444 Resemburg, 
1468 Resenburg heisst. Ein Riesengrund senkt sich von der Höhe von 
Altenberg nach der Müglitz hinab. Es ist bemerkenswert, dass sich 
an all diese mit „Riese" zusammengesetzten Ortsbezeichnungen durchaus 
keine Riesensagen knüpfen. — Bei Gottesgab endlich verzeichnet die 
Karte einen Teil des sumpfigen Zinngebietes als „Reisszeche**. Auch 
hier sind Funde gemacht worden, die leider ebensowenig erhalten 
blieben wie die von Eibenstock. Stemberg bemerkt, dass man nach 
alten Nachrichten auf dem Rathause bei Abräumung des Moores Spuren 
alter Baue und Seifen Werkzeuge gefunden habe^). Es mag hier er- 
wähnt sein, dass z. B. der Sichertrog auch in prähistorischen Berg- 
werken der Alpen entdeckt worden ist^). 

Mit der böhmischen Bergstadt Eule könnte man den Berg „Die 
Eule" bei Schmiedeberg und Pöbel zusammenstellen, in dessen nächster 
Nähe seit alter Zeit Zinnbergbau getrieben wurde; ferner das Seifen- 
werk „Eulenlohe" im Fichtelgebirge. 

Einige Ortsnamen sind vom böhmischen kutiti (in der Erde 
wühlen) abgeleitet worden, obwohl wir das Wort kutten, namentlich 
in der Zusammensetzung auskutten (eine Halde nach brauchbaren Erz- 
stücken durchsuchen), auch in unserer Sprache besitzen. Somit braucht 
weder Kuttenheide im Voigtland mit seinem Goldbergbau noch das 
silberreiche Revier „Die Kutten" bei Grünhain von den Slaven benannt 
zu sein. — Der Name des bergmännischen Karrens, Hunt, scheint aus 
dem Sla vischen zu stammen^); wenn aber Köhler behauptet: „Alle mit 
,Hund* zusammengesetzten Ortsnamen dürften auf ein slavisches Berg- 
werk deuten", — so geht er viel zu weit. Hundshübel bei Eibenstock 
könnte man z. B. viel eher — entsprechend der Deutung des Namens 
Hunsrück — als Hunnenhübel definieren, wenn es nicht bis auf wei- 
teres vorzuziehen wäre, von allen gewagten Hypothesen abzusehen. 

Einige Zinnlagerstätten weisen wenigstens slavische Ortsnamen 
in nächster Nähe auf; Geyer z. B. ist wahrscheinlich eine wendische 
Siedlung, nach Hey vom slavischen javor (Ahorn) abzuleiten. Der- 
selbe Sprachforscher führt auch den Namen Geising auf eine slavische 
Wurzel zurück ; nahe bei dieser alten Zinnbergstadt im oberen Müglitz- 
thale münden die Biela und der Sernitzbach in den Fluss, auch lag 
bei Lauenstein ein Beilstein und ein Zschömelgut. Von Namensspuren 
dieser Art Hesse sich leicht noch eine beträchtliche Anzahl bei- 
bringen. 

Die Ergebnisse unserer Untersuchung sind somit keine sehr glän- 
zenden, aber doch nicht rein negative. Dass die Slaven Goldseifen 



1) Stern berg a. a. 0., I, 1, S. 468. 

*) Ranke in der Anleitung zu wissensch. Beobacht. auf Alpenreisen, I, 
8. 346. 

^) Sternberg, Urkundenbuch, S. 212, Anmerkung. 
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und Eisengruben ausgebeutet haben, ist nicht zu bezweifeln, und wenig- 
stens die Möglichkeit, dass bei Eibenstock und vielleicht auch an 
anderen Punkten des Gebirges ein wendischer Zinnbergbau von den 
deutschen Einwanderern nur fortgesetzt und erweitert worden ist, lässt 
sich nicht abweisen. Vielleicht sind also die sagenhaften Venediger 
wirklich die ViTenden; aber wir können immerhin versuchen, die Spur 
in noch entlegenere Zeiten zu verfolgen. 



VI Gr e r m a n e n. 

Was uns von der Lebensweise der germanischen Bewohner Mittel- 
deutschlands überliefert ist, lässt von ihrer Kenntnis des Bergbaues nicht 
eben viel erwarten. Gold und Silber fand sich nach Tacitus in Ger- 
manien nicht, Eisen nur spärlich ^) ; überdies gehörten die alten Bewohner 
Sachsens den suevischen Stämmen an, deren halbnomadische Lebens- 
weise uns Strabo schildert*). Unstet war die Bevölkerung schon vor 
Beginn der grossen Wanderzeit: Die Hermunduren, einst zu beiden 
Seiten der Elbe wohnend, waren damals, als Strabo schrieb, bereits auf 
deren linkes Ufer geflohen, — vor wem, wissen wir nicht. Ptolemäus 
kennt nicht einmal ihren Namen mehr; auf beiden Seiten der Elbe lässt 
er die Kalukonen hausen, im Sudetengebirge, also in Thüringen und 
vielleicht einem Teile des Erzgebirges, die Teuriochämen. Was aus 
den kleinen Völkchen geworden ist, die Strabo ungefähr in die Gegend 
des heutigen Sachsen verlegt, den Butonen (Gutonen), Kolduern, Mugi- 
lonen, Sibinern^), und ob man unter ihnen zurückgedrängte, vielleicht 
nichtgermanische Volksreste verstehen kann, die sich in den Gebirgen 
hielten, ist ganz ungewiss. Die Teuriochämen, die späteren Thüringer, 
dürften allerdings nichts anderes sein als die Hermunduren ^). Die 
spätere Geschichte des Landes ist bis zur Zeit Karls des Grossen fast 
ganz dunkel. Um 531 wurde das thüringische Reich von den Sachsen 
und Franken zerstört ; in die östlichen Gaue des Landes links der Saale 
wurden, als ein Teil der eingewanderten Sachsen mit Alboin nach Italien 
zog, fremde Kolonisten versetzt, namentlich Schwaben ^) ; man hat nicht 
ohne Grund vermutet, dass die Vernichtung des Thüringerreiches das 
Signal zu ei^iem erneuten Vorrücken der Wenden gab und dass die 



^) Germania 5. 6. 43. 

2) Geograph, lib. VII, S. 67. Ed. Müllenhof f. 

3) Strabo lib. VII, S. 66. Ed. Müll enh off. Andere Lesarten fügen 
die Zumier hinzu. Man hat ihre Namen in denen der sächsischen Orte Colditz, 
Mügeln, Sebnitz, Thum, wohl auch Beuthen bei Schneeberg und Geithain wieder- 
finden wollen. 

*) Vgl. A. Kirchhoff, Thüringen doch Hermundurenland. Leipzig 1882. 
') a. a. 0. S. 35. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. V. 3. 11 
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Schar schwäbischer Ansiedler ein Rest der von diesen vertriebenen 
Sueven des östlichen Deutschlands war. 

Wahrscheinlich war es mit dem Bergbau der Germanen nicht ganz 
so dürftig bestellt, wie uns Tacitus glauben machen will. Kupferberg- 
bau erwähnt Plinius, auch von Zinnerz, das zu seiner Zeit in der Pro- 
vinz Germanien entdeckt worden war, weiss dieser fleissige Kompilator 
zu berichten ^) ; die Eisenwerke des Lunawaldes — wohl des Manhardt- 
gebirges im Erzherzogtum Oesterreich — kennen wir durch Ptolemäus. 
In unseren ältesten Ortsnamen weisen allerdings nur die Worte Erz, 
Gold und Eisen auf Metallfunde hin^). Von einer Ausfuhr von Zinn- 
erz ist keine Kunde auf uns gekommen, ebensowenig von Bergbau auf 
Zinn. Nichts kann uns indessen mehr vor tibereilten Schlüssen warnen, 
als die bekannte Stelle des Otfried, die von blühendem Bergbau in 
Pranken im 9. Jahrhundert n. Ch. Kunde gibt; Erz — wahrscheinlich 
Zinnerz — und Kupfer, Eisen, Silber und Gold wurden nach seiner 
Angabe*) am Maine, also wohl im Pichtelgebirge, abgebaut, — aber 
wir wüssten davon nicht das Geringste, wenn ein unglückliches Schicksal 
die Strophe des Otfriedschen Gedichtes vernichtet hätte. Der Tradition, 
dass fränkische Bergleute den Silberbergbau am Harze begonnen hätten, 
darf man nach diesem Zeugnis Otfrieds wohl Glauben schenken. Wenn 
wir uns nun erinnern, dass das Zinngebiet von Eibenstock nur etwa 
acht deutsche Meilen vom Pichtelgebirge entfernt liegt, wenn wir ferner 
bedenken, dass mancherlei Thatsachen auf ein hohes Alter des Eiben- 
stöcker Seifenbergbaues hinweisen, dann wird es nicht unwahrscheinlich, 
dass man auch das erzgebirgische Seifenzinn schon sehr früh und viel- 
leicht in vorslavischer Zeit gekannt hat. 

Wollen wir freilich unserer bisherigen Methode folgen und aus 
Ortsnamen aller Art Schlüsse auf vergangene Zustände ziehen, so dürfen 
wir von vornherein keine übertriebenen Erwartungen hegen. Wenn 
thatsächlich, wie yielfach angenommen wird, die Slaven in ein völlig 
menschenleeres Land eindrangen oder die wenigen Reste germanischer 
Bewohner vor sich her trieben, dann ist an eine Fortdauer germanischer 
Ortsbezeichnungen während der slavischen Periode nicht zu denken. Es 
ist auch nicht zu leugnen, dass gerade in Sachsen sehr wenige Orts- 
namen von anscheinend slavischem Gepräge zu finden sind, die auf 
germanische Wurzeln zurückweisen ; aber freilich sind die Untersuchungen 
solcher Fragen so überaus schwierig, erfordern so genaue Kenntnis beider 
Sprachen in ihrer älteren Form, dass nicht so bald ein Gelehrter sich 
der wenig verlockenden Aufgabe zuwenden dürfte. So ist die Frage 
nach dem Zurückbleiben germanischer Reste noch immer Gegenstand 
eines vorläufig recht unfruchtbaren Streites; an kühnen Behauptungen 
hat es freilich auf beiden Seiten nicht gefehlt. Im allgemeinen beriefen 



') Naturalis historia XXXVII, 2. 

^) Förstemann, Die deutschen Ortsnamen, S. 139. 

') In den bekannten Versen: 

Zi nuzze grebit man ouh thar — er inti kuphar 

ioh bi thia meina! — isine steina, 

Ouh thara zua fuagi — silabar ginuagi 

ioh lesent thar in lante — gold in iro sante. 
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sich die Forscher, die an eine vgllige Slavisiening Ostdeutschlands nicht 
zw glauben vermochten, immer wieder auf die Unmöglichkeit, dass ganze 
Völker aus einem Gebiete bis auf dqn letzten Mann aus blosser Wander- 
lust abziehen könnten, während ihre Gegner auf den Mangel alter 
glaubwürdiger Nachrichten hinwiesen. Es möge gestattet sein, einige 
Ansichten und Thatsachen, die die Behauptungen der ersteren unter- 
stützen, mit wenigen Worten anzuführen. 

Auf Wenzel Hajeks Angabe von Einwohnern Böhmens mit fremd- 
artiger Sprache ist bei dessen bekannter Lügenhaftigkeit allerdings nicht 
viel zu geben. Haupt ist der Meinung, dass Deutsche namentlich iin 
Oebirge zurückgeblieben sind und sich mit den Slaven vermischt haben ^). 
Preusker sagt vom Eibsandsteingebirge: »Manche Ortsnamen deuten 
selbst auf germanischen, vorslavischen Ursprung, von denen überhaupt 
die meisten später slavisch umgetauft sein mögen" ^). E. v. Wietersheim 
«deutet die Ortsnamenendiftigen -rode im Harz und -reut im Voigtlande 
auf zurückgebliebene, in die Wälder gedrängte germanische Kolonien ^). 
Auch Köhler, der seiner Phantasie gern etwas die Zügel schiesse» lässt, 
hat ähnliche Anschauungen. „Vereinzelte Gemeindeglieder des Nariscer- 
oder des Hermundurenstammes, ** sagt er in seinem Werke über das 
Voigtland (S. 13), „blieben möglicherweise auch in dem waldreichen 
Oebirge während der Slavenzeit zurück; als fremde Leute, welche in 
ihren unwirtlichen Verstecken von der herrschenden Bevölkerung ge- 
duldet wurden, und welche nur verstohlen dann und wann zum Vor- 
schein kamen , gestalteten sie sich in der Sage zu kleinen , Wald- 
männeln' oder zu den ,Holzweibchen' des Schönecker Waldes um." 

Dass die Dialekte des Erzgebirges sehr voneinander abweichen, 
ist schon öfter hervorgehoben worden; es spricht dies immerhin „für 
verschiedene Abstammung der Bewohner, wenn auch Genaueres erst 
durch eine gründliche Untersuchung der Volkssprache festzustellen sein 
wird. In den Dialekten des Riesengebirges hat man ja bereits gotische 
Elemente finden wollen und darauf hingewiesen, dass bis zum 3. Jahr- 
hundert n. Ch. Goten an der Weichsel sassen*). Noch jetzt heisst das 
Oebirge bei den Tschechen Krkonosky hory, offenbar nach dem von Ptole- 
mäus erwähnten Germanenvolke der Korkonten ^). 

Wichtiger ist, dass manche Plussnamen — Weichsel, Oder und 
Elbe vor allem — sich erhalten haben. In Si3.chsen wären noch die 
schwarze und weisse Elster, die Flöha, die Luppe bei Leipzig ^), wahr- 
scheinlich auch die Mulde zu nennen. Ebelsbrunn bei Zwickau hat 
den Namen nach einer Quelle Albodistudinza '^) — offenbar ein deutsch- 
'slavisches Misch wort; ebendort ist einem Dorfe Wendisch-Rottmanns-^ 



*) Sagenbuch d. Lausitz II, S. 6. 

*) Preusker, Blicke in die vaterl. Vorzeit, II, S. 226. 

») Webers Arch. f. sächs. Geschichte III, S. 66, 

*) Preusker a. a. 0. II, S. 92. 

'') a. a. 0. II S. 21. 

«) Kirchhof f a. a. 0. S. 26. — Vielleicht vom altdeutschen hlauf (Förste- 
rn ann S. 37). 

') Stiftungsurkunde der Zwickauer Marienkirche von 1118. Vgl. Herzog, 
Zwick. Chron., II, S. 18. 
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dorf ein Alt-Rottmannsdorf benachbari;. Im höheren Erzgebirge hat 
schon Lehmann auf germanische Spuren hinzuweisen gesucht ; er meint, 
das Trettenholz bei Drehbach se\ ein Druidenholz und der Weiler 
Nemicke deute auf deutsche Bevölkerung ^). Aber das Trettenholz ist 
nach dem Orte Drehbach (urk. Trettebach, also Schnellbach) genannt 
und das Wort Nemicke scheint er künstlich zugestutzt zu haben, denn 
sonst nennt er den Ort immer Nennigkau. 

Das Gefolge des wilden Jägers, der im Erzgebirge nicht fehlt,, 
heisst hier nach Wodans Namen »das wütende Heer**. Sehr auffallend 
ist der Na^e eines kleinen Baches bei öottleuba, die Fuhde; er fliesst 
unmittelbar am Helleberg vorüber, der als behebtester Tummelplatz dea 
wilden Jägers gilt ^). Eine schwache Erinnerung an die germanische 
Perchta findet sich bei Lehmann ^) : „Man hat auch," schreibt er, „von 
alten Leuten zu Grum- und Steinbach erzählen hören, dass vor alten 
Zeiten ein Holtzweibel kommen, sich auf dfen Ofenherd gesetzet und 
gesponnen, und das Gespinst herflir in die Stube geworflfen, dem hätten 
sie müssen essen geben/ 

Neuerdings hat Platner mit vielem Geschick alle Spuren ge- 
sammelt, die auf ein Zurückbleiben germanischer Reste im slavischen 
Ostdeutschland hindeuten ; er hat auch für Sachsen eine Anzahl Beweise 
beigebracht, auf die ich hier nicht näher eingehen kann. Erwähnt sei 
nur, dass er die langgezogene Bauart der erzgebirgischen Dörfer auf 
altgermanische Sitte zurückführt; auch fällt ihm auf, dass die bei 
Gründung des Klosters Grünhain (1238) erwähnten zwölf Dörfer bis auf 
zwei sämtlich deutsche Namen führen u. s. w.. Ueber die Beweiskraft 
solcher Thatsachen kann man allerdings sehr verschiedener Meinung 
sein. Wenn es im sächsischen Tieflande schwierig sein wird, altdeutsche 
Ortsnamen nach einer oft doppelten Verballhomung — erst durch die 
Slaven und dann wieder durch die einwandernden Deutschen — zu er- 
kennen und zu deuten, so ist es wieder sehr schwer, von Ortsnamen 
des Erzgebirges zu beweisen, dass sie alt und nicht erst nach der slavi- 
schen Periode entstanden sind. So ist es mir unmöglich, für das Zurück- 
bleiben Deutscher im Gebirge oder gar für germanischen Zinnbergbau 
überzeugende Gründe beizubringen, — nur eine höchst merkwürdige 
Gruppe von Ortsnamen verdient eine kurze Besprechung. 

In der Nähe der ^Iten Zinnbergstädte Geyer, Thum und Ehren- 
friedersdorf erhebt sich ein Berg, dessen aus seltsam geformten Granit- 
felsen gebildete Kuppe sich einer gewissen Berühmtheit erfreut, — der 
Greifenstein ; am Fusse des Berges durchfliesst der Greifenbach die Stadt 
Geyer. Am Bache mögen früher Zinnseifen bestanden haben, in der 
Nähe und selbst an den Abhängen des Berges wurde Zinn abgebaut. 
Wie schon eiiönal erwähnt, deutet der Name Geyer (wohl auch Thum) 
auf slavische Besiedlung der Gegend; der Name des Greifensteins aber 
scheint auf noch* entferntere Zeiten zu verweisen , wenn wir ihn nicht 
von dem sagenhaften Vogel Greif, sondern von einem anderen Worte 



^) Obererzgeb. Schauplatz S. 97. 

2) Schiffner, Sächs.-böhm. Schweiz, S. 302. 

3) Schauplatz S. 78. 
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ableiten dürfen, das als „Griefe** oder „Griebe** noch jetzt sein Dasein 
fristet. 

Sanders Wörterbuch definiert Griebe als „Rückstand von aus- 
gebratenem Talg, Fett**, Lexer in seinem mittelhochdeutschen ^Wörter- 
buch hat ebenfalls „Griebe, ausgeschmelzter Fettwürfel** und 'gibt die 
Nebenformen gribe, griefe, grive, greube, grübe, grobe; zu vergleichen 
ist das althochdeutsche griupo (das Geröstete). Nächstverwandt diesem 
Worte ist nun Graupe und Gräuper' (nach Sanders = walnussgrosse 
Erzstufen) ; Zinngraupen sind die runden oder eckigen, fettigglänzenden 
Körner und KrystaUe des Zinnoxyds, die sich im festen Gestein und 
in den Bächen finden. Den Uebergang von „Griefe** zu dieser Be- 
deutung zeigt das Plattdeutsche : gropen- oder grapenbradre sind kleine 
im Topf gebratene Fleischstücke. Von den Zinngraupen leitet sich der 
Name der böhmisch-erzgebirgischen Zinnstadt Graupen her, wohl auch 
der des Graupenberges, der bei Eibenstock, dem Riesenberg benachbart, 
mitten in einem alten Zinngebiete liegt; sollte es nun zu gewagt sein, 
den Greifenstein für einen ehemaligen „Griefenstein** zu halten und den 
Namen von einem altgermanischen Ausdruck,' der dem neudeutschen 
Kompositum Zinngriefen entsprechen würde, abzuleiten? Dass sich an 
den Greifenstein mehrere merkwürdige Sagen — aber keine Greifen- 
sagen — knüpfen, mag wenigstens beiläufig erwähnt werden. 

Immerhin würde diese Hypothese nicht sehr ernst zu nehmen sein, 
f^enn mr mit Greifen- zusammengesetzte Ortsnamen nicht auffälliger- 
weise noch mehrmals in Zinngebieten wiederfänden. Das obere Müglitz- 
thal in der Nähe von Bärenstein, Lauenstein und Geising enthielt Zinn- 
seifen, wie oben nachgewiesen vnirde; an der Stelle, wo Seifenbergbau 
sogar historisch beglaubigt ist (vgl. S. 111 [27]), zwischen den Orten 
Bärenstein, Falkenhain und Johnsbach, liegt nun die wüste Mark Greifen- 
bäch ^) , die nach dem verschollenen Namen eines der dortigen Bäche 
benannt sein dürfte. Ein Greifen- oder Graupenbach ist unbedingt eher 
in dieser Gegend zu vermuten, als ein nach den fabelhaften Greifen 
benanntes Gewässer. 

Aehnliche Namen bietet noch das westliche Schlesien. Dort fand 
nach Bruckmann ^) Zinnbergbau bei den Orten Ulrichsdorf, Gehren, 
Querbach, Greifenberg und Greifenstein statt; dass Zinnseifen dort 
bestanden haben, die vielleicht schon in frühester Zeit ausgebeutet 
worden sind, ist wohl anzunehmen. Genaueres über den Zinnbergbau 
von Giehren berichtet Steinbeck ^). Von Seifen erwähnt er nichts, da- 
gegen sind die älteren Ortsnamen, die er angibt, sehr merkwürdig. Für 
Oiehren findet sich die Form „zum Gym**, das nahegelegene Greifenthal 
heisst GreufiFental. Erinnern wir uns an die urkundlichen Namen der 
Bergstadt Geyer, — Gyher, der Geyer, zum Geyr — s© können wir 
kaum zweifeln, dass Giehreij und Geyer Synonyma sind. Die Frage, 
was die beiden Ortsnamen bedeuten, wage ich nicht zu lösen, aber es 
ist wenigstens wahrscheinlich, dass sie ebenso wie Greifenthal und 



1) Webers Arch. f. sächs. Gesch. II, S. 76. 

2) Beschreib, aller Bergw., I, S. 216—217. 

*) Geschichte d. schles. Bergbaues, 11, S. 8 ff. 
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Greifenstein in irgend welcher Beziehung zu einem alten Zinnbergbau 
stehen. Auch bei Graupen lag ein Geiersberg, auf welchem Zinnberg- 
bau betrieben wurde und prähistorische Reste sich fanden ^). An Graupen 
wieder erinnert der Ort Krobsdorf im Giehrener Zinngebiet; Querbach^ 
das oben als Zinnbergort genannt wurde, sucht Preusker vom gotischen 
quaire (Mühle) abzuleiten^). Es fehlte übrigens weder in Geyer noch 
in Giehren an Kupfer zur Herstellung von Bronze, da nachweisbar an 
beiden Orten zeitweilig ein Kupferbergbau rege war^). 

So weisen wenigstens schwache Spuren auf einen Zinnbergbau der 
Germanen in den deutschen Mittelgebirgen hin. Aber die Anwesenheit 
germanischer Stämme in diesen Bergländem war vielleicht nicht von 
längerer Dauer, als nachher die der Slaven. Die ersten römischen 
Nachrichten über Germanien wissen von* keltisq)ien Völkerschaften zu 
erzählen, die vor kurzem erst vor dem Ansturm der Germanen aus den 
deutschen Waldgebirgen gewichen waren; noch zur Zeit des Mariu» 
hatten die keltischen Bojer ihre Heimat Böhmen gegen die andringenden 
Kimbern behauptet *), bis später die deutschen Grenzvölker, die Marko- 
mannen, sie bezwangen. Wir dürfen demnach auch die Kelten nicht 
ausser acht lassen, um so weniger; als sie von jeher ein Lieblings- 
gegenstand etymologischer Spielerei gewesen sind und der Name „Walen '*^ 
geradezu auf sie bezogen wird. 



*) Gmelin, Geschichte d. Bergbaues, S. 132. — Kaiina v. Jäthenstei», 
Böhm. Altertümer, S. 152. 

2) Blicke i. d. vaterl. Vorzeit II, S. 98. 

3) Codex aipl. Sax. reg. II, 6, S. 196. — Steinbeck a. a. 0. S. 25. 
*) Strabo VII, 2, S. 72. Ed. Müllenhoff. 



VIL Kelten. 

Keltische Studien sind gegenwärtig in argem Verrüfe, und es 
gehört ein gewisser Mut dazu, sie, wenn auch im bescheidensten Um- 
fange, wieder aufzunehmen. Nachdem eine Zeitlang die Keltomanie 
geherrscht .und die unglaublichsten Deutungen zu Tage gefördert hatte, 
ist man im Kampfe gegen sie auf der anderen Seite viel zu weit ge- 
gangen und hat alles Keltische in Acht und Bann gethan. Ich werde 
dennoch versuchen, mit aller Vorsicht und Unbefangenheit das darzu- 
legen, was für keltische Besiedlung und keltischen Bergbau im Erz- 
gebirge spricht ; natürlich liegt mir nichts ferner als der Gedanke, durch 
flüchtige Andeutungen eine Frage endgültig lösen zu können, für deren 
Aufhellung noch die unentbehrlichsten Vorarbeiten fehlen. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächst, an das über die Germanen 
Gesagte anknüpfend, die Bevölkerungsverhältnisse Mitteldeutschlands in 
jener Periode, aus der uns die ältesten historischen Zeugnisse erhalten 
sind. Keltische Helvetier sassen zur Zeit, als die erste genauere Kunde 
von Germanien zu den Römern drang, in Süddeutschland zwischen dem 
hercynischen Walde, dem Rhein und Main, keltische Bojer in Böhmen. 
Cäsar fand diese Verhältnisse bereits gründlich verändert, — die Hel- 
vetier waren nach Süden gedrängt, die Bojer vor den Markomannen 
nach Noricum gewichen ; aber noch bewahrte ihre alte Heimat die Er- 
innerung an sie, — das Land hiess und heisst bis auf den heutigen 
Tag Boihaemum, Bojenheim — Böhmen. Schwerlich ist jedoch das ganze 
Volk davongezogen; viele böhmische Ortsnamen, die auf keltische 
Wurzeln zurückführen, lassen auf eine Mischung der Sieger mit den 
Besiegten schliessen. Die Städte, die Ptolemäus nach Böhmen und 
Mähren verlegt, z. B. Brodentia, Bibacum, Phurgisatis, Eburodunum, 
tragen grösstenteils noch keltische Namen. Prag dürfte auf das kel- 
tische Braca (Erdwall, Pfahlwerk) zurückzuführen sein, da es schon in 
vorgeschichtlicher Zeit bewohnt war ^) ; von den Bojem abzuleiten sind 
z. B. die Ortsnamen Bojanow (Kreis Chrudim), Bojanowitz (viermal in 
Böhmen und Mähren), Bojenic (Kreis Tabor), Bojman (Kreis Czaslau) 
u. a. m. Auf die späteren Sitze des Volkes deutet Bojansdorf in Krain. 



1) Preusker a. a. 0. III, S. 48. — Kai in a, Böhm. Altertümer, S. 128. 
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Auch die allen Slaven gemeinsame Bezeichnung „Wlachen" für Kelten 
findet sich im böhmisch-mährischen Ortsnamen wieder, so in Vlachov, 
Vlachove, Vlachnovice, Vlachovice, Vlachovka. Die häufige Endung 
-tyn, -tein oder -tin wird von so gründlichen Kennern der slavischen 
Sprachen, wie Palacky und Schafarik, auf das keltische „dunum** be- 
zogen. 

An der Erhaltung einer keltisch-germanischen Mischbevölkerung 
auch in slavischer Zeit kann demnach nicht wohl gezweifelt werden. 
Man muss sich immer der selbstverständlichen Thatsache bewusst bleiben, 
dass Ortsnamen nicht am Boden haften, sondern nur im Munde des 
Volkes fortleben, und dass ein Eroberervolk diese Namen nur dann 
aufnehmen wird, wenn es sie genügend oft hört. An die Erhaltung 
der keltischen oder germanischen Sprache braucht man deshalb nicht 
zu denken; im Osten der Vereinigten Staaten sind z. B. zahlreiche 
indianische Ortsbezeichnungen erhalten, ohne dass die Dialekte der 
Indianer die anglo-amerikanische Sprache merklich beeinflusst haben. 
Uebrigens finden sich nach Schafarik keltische Worte im Slavischen, 
darunter merkwürdigerweise das Wort für Schacht, bäne ^). Dies muss 
uns veranlassen, einen Augenblick bei den Beweisen zu verweilen, die 
für keltischen Bergbau in Böhmen beizubringen sind. 

Goldbergwerke unweit Bojanowitz werden schon 1227 erwähnt ^), 
alter Bergbau bei Kaldenhusen (Keltenhausen?) um 1303 ^). Das als 
Goldwäsche früh erwähnte Karrenberg (1337 Karenberch) erinnert an 
das gälische cärn (aufhäufen) und die zahlreichen davon abgeleiteten 
Ortsnamen ^). Man ist auch im allgemeinen geneigt, die goldenen, unter 
dem Namen Regenbogenschüsselchen bekannten und in Böhmen häufig 
gefundenen Münzen eher auf keltischen oder germanischen, als auf 
slavischen Ursprung zurückzuführen. Bronzene Gegenstände finden sich 
in Böhmen zahlreich, ohne indes durch originellen Stil auf einheimische 
Kunstentwickelung hinzuweisen. Wichtiger ist, dass man zu Podmokl 
Schlacken nachgewiesen hat, die das Resultat einer Schmelzung von 
Kupfer und Bronze sind ^) ; unweit der Grenzen Böhmens, zu Freistadt 
in Oberösterreich, sind bronzene Sicheln und ein Klumpen unverarbeiteter 
Bronze entdeckt worden ^), und auch in Mähren hat Wankel Gusswerk- 
stätten für Bronze gefunden '^). Im allgemeinen muss man zugeben, 
dass von einer Verwertung der Zinnschätze des nordwestlichen Grenz- 
gebirges in Böhmen nicht viel zu bemerken ist. 

Wenn wir uns indessen nicht entmutigen lassen und einen Blick 
auf die Zinngebiete des Erzgebirges werfen, so haben wir doch einige 
auffallende Thatsachen zu verzeichnen. Es scheint, als habe der kel- 



1) Schafarik, Slavische Altertümer, I, S. 309. 400. 

^) Sternberg, ürkundenbuch Nr. 4. 

^) ürkundenbuch Nr. 50 : . . . stoUonem situm in Macerowe, dictum vulgariter 
in Caldenhusen, quem desolatum et desertum . . . invenimus. 

*) Vgl. Diefenbach, Celtica, I, S. 104. 

*) Kaiina a. a. S. 58. 

6) a. a. 0. S. 248. 

') Wankel, Prähistor. Eisenschmelz- u. Schmiedestätten in Mähren. Mitteil, 
d. anthropolog. Gesellschaft in Wien, 1877. 
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tische Einfluss, wie später lange Zeit der tschechische, über das Gebirge 
hinübergegriffen, als habe er namentlich im Westen, im Eibenstöcker 
Zinngebiet, unverkennbare Spuren in einigen Ortsnamen hinterlassen. 
Die wenigen Andeutungen prähistorischen Bergbaues in dieser Gegend, 
die schon oben angeführt worden sind, können natürlich ebensowohl den 
Kelten wie den Slaven zugeschrieben werden, da es völlig an ent- 
scheidenden Funden fehlt. 

Nähern wir uns von Böhmen her dem Erzgebirge, so stossen 
wir bekanntlich schon -südwärts der Eger auf die alten Zinnbergstädte 
Schönfeld und Schlackenwaid. Der Name der letzteren, den wohl nur 
eine unbegründete Volksüberlieferung auf Slavko von Riesenburg zu- 
rückführt ^), scheint anzudeuten, dass die Erbauer des Ortes Schlacken 
als Ueberbleibsel älteren Bergbaues vorfanden. Der in historischer Zeit 
in grossartigster Weise betriebene Abbau mag diese Spuren früheren 
Betriebes vernichtet oder unkeuHtlich gemacht haben; genauere Nach- 
forschungen haben meines Wissens nie stattgefunden ^). Nur wenig 
entfernt von Schlackenwald liegt nun an der Eger die Stadt Elbogen. 
Das Wort erinnert sofort an den merkwürdigen Namen Katzenelln- 
bogen, der auf CattimeUbocus zurückführt. Unsere Vermutung, dass 
auch das böhmische Elbogen von Melibocus herzuleiten ist, wird zur 
Gewissheit, wenn wir finden, dass zwar der tschechische Name der Stadt 
gegenwärtig Loket lautet, dass aber noch eine Nebenform Milbohow 
existiert^). Melibocus ist nach der Ansicht eines der besten Kenner 
der keltischen Sprache, Zeuss, ein keltisches Wort; es bedeutet einen 
einzelstehenden Felsen*). Auf die Lage Elbogens trifft diese Bezeich- 
nung vollständig zu: Die Stadt liegt auf einer isolierten, auf drei Seiten 
von der Eger umflossenen Höhe und galt wegen dieser sicheren Lage 
früher für uneinnehmbar. Es unterliegt sonach kaum einem Zweifel, 
dass der Ort von den Bojem bereits befestigt worden ist, wenn auch 
die Spuren dieser frühesten Ansiedlung längst verschwunden sein dürften. 
Prähistorische Reste hat man sonst in dieser Gegend Böhmens nicht 
selten angetroffen; übrigens hält Förstemann auch das Wort Eger für 
keltisch, wenigstens vorslavisch *). 

Gegen die Ableitung des Namens Elbogen aus dem Keltischen 
ist in diesem Falle nicht viel einzuwenden. Höchst sonderbar aber ist 
es nun, dass ein Berg gleichen Namens, überdies in Gesellschaft anderer, 
eigentümlich benannter Berge, sich bei Eibenstock findet. Körner^) 
führt als Anhöhen jener Gegend, die zum Teil auf neueren Karten nicht 
mehr zu finden sind, u. a. folgende an: „Den EÜnbogen, einen hohen 
Berg gegen dem Bockauer Gebirge, den Falkenstein allhier an der 
Mulde, das Markthor beim Zusammenfluss der Mulde und des Schwarz- 



*) Hering, Das sächs. Hochland, I, S. 110. 

^) Ueber Spuren älteren Bergbaues eine Notiz in C. Bruschii Beschreib, 
des Fichtelberges, S. 40, 1683. 

') Miklosich, Slav. Ortsnamen aus Appellativen, I, S. 80. 

'*) Die Deutschen und die Nachbarstämme S. 11. Vgl. auch Diefenbach, 
Celtica II, 1, S. 277. 

^) Die deutschen Ortsnamen S. 240. 

«) Bockauische Chronik I, S. 277. 
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Wassers, den Sölthurn aufm Lauterberg oder Lumbig". An anderer 
Stelle^) nennt er noch den Melbach, „ist ein hoher Berg zwischen 
Eibenstock und Karlsfeld an der Bockau» und Neudeckbüchel gelegen^ 
denen gegenüber der Gottesberg an der kleinen Pira liegt". Er fügt 
hinzu: „Diesen Melbach halt ich für einen Melibog, lateinisch Melibocum, 
teutsch Ellnbogen oder Melboch, welcher letztere sich nahe bei Eiben- 
stock finden lässt.** • Also auch ihm ist die merkwürdige Verwandtschaft 
der Namen aufgefallen, und es thut der Wahrscheinlichkeit seiner Deu- 
tung keinen Eintrag, dass er das Wort Melibocus für ein slavisches hält. 

Der Name Sölthurn (auf der älteren Schenkschen Karte Seilthuren) 
ist ebenfalls bemerkenswert, denn er erinnert sofort an den der Schweizer- 
stadt Solothurn (290 Solodere, 703 Solodurum, 1191 Soloturn, 1318 
Solotom), die von den ehemahgen Nachbarn der Bojer, den Helvetiern^ 
gegründet worden ist. Markthor aber liesse sich mit Marcodurum 
übiorum, dem heutigen Düren in der Rheinprovinz, zusammenstellen 
und wie dieses von einem keltischen Worte für Pferd ableiten ^). Will 
man noch weiter gehen, dann kann man auch den Falkenslein für einen 
umgedeuteten Walen-, Walchen- oder Wlachenstein halten. Beispiele 
für die Umwandlung finden sich mehrere; so heisst Falkenburg im 
böhmischen Kreis Bunzlau, in dessen Nähe man Spuren alten Eisen- 
bergbaues entdeckt hat^), 1289 Walkenburg, Falkenburg bei Franken- 
hausen 1286 ebenfalls Walkenburg, Falkenstein bei Ballenstedt 1164 
Walkenstein, Falkenstein im österreichischen Bezirk Feldberg 1187 
Walchenstein, 1160 Walkenstein, 1427 Volkensteen. Dieser letztere 
Name macht uns auf Wolkenstein im mittleren Erzgebirge aufmerksam, 
dem ein Dorf Falkenbach unmittelbar benachbart ist und das die schon 
von Thietmar erwähnte uralte Heerstrasse nach Böhmen deckt *). Uebri- 
gens liegt auch in der Nähe des böhmischen Elbogen eine Stadt 
Falkenau; die Strasse von dort nach Eibenstock führt am Theinwald 
unweit des Ortes Thein vorüber, dessen Name nach der oben erwähnten 
Ansicht Schafariks auf das keltische dunum zu beziehen wäre. An den 
Falkenstein bei Erlbach im Voigtland knüpft sich eine Sage, die auf 
alte Besiedlung zu deuten scheint, in der vorliegenden Form aber leider 
künstlich verschönert und zugestutzt ist ^). Natürlich bin ich weit ent- 
fernt, alle mit Falken- zusammengesetzten Ortsnamen heranziehen zu 
wollen ^) ; da es sich aber um die Frage nach den goldsuchenden Walen 
handelt, so sei bemerkt, dass zu Falkenhain bei Mittweida und zu 
Falkenau bei Hainichen ehemals Goldseifen ausgebeutet wurden. 

Die Existenz keltischer Ortsnamen an einigen Punkten des Erz- 
gebirges ist, auch vom Bergbau abgesehen, nicht unerklärlich. Halle 



') a. a. 0. I, S. 21. 

2) Diefenbach, Celtica, I, S. 68. — Juncker, Anleitung z. Geographie 
jd. mittleren Zeiten, S. 273. 

^) ,v. Peithner, Geschichte d. böhm. u. mähr. Bergwerke, S. 100. 

*) Ueber diese Strasse vgl. E. Trauer, Wiss. Beilage d. Leipz. Zeit., 
1887, Nr. 54. 

^) Grässe, Sagenschatz d. Königr. Sachsen, IT, 86. 

®) Falkenhain bei Schmiedeberg hiess z. B. ursprünglich Valentinhain 
(Valtenhain). 
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an der Saale gilt für das Kalägia des Ptolemäus, eine keltische Sied- 
lung, der Name der Saale selbst für keltisch ^) ; von Halle nach Böhmen^ 
dessen Mangel an Salz immer eine rege Verbindung mit den Soolquellen 
von Halle zur Notwendigkeit machte, hat aber unbedingt schon in 
ältester Zeit ein Handelsweg über das Erzgebirge geführt. Auf das 
Zurückbleiben bojischer Reste in Thüringen oder ihre Verpflanzung 
deutet der Name des Dorfes Biendorf oder Bühndorf nordwestlich von 
Merseburg: Es heisst noch 1270 Bojondorp. Auf keltische Spuren im 
Lausitzer Gebirge hat Preusker ^) hingewiesen , der auch ganz im all- 
gemeinen bemerkt: „Auch in sächsischen Gegenden können vielleicht 
keltische Niederlassungen angenommen werden, weil das nahe Böhmen 
von den Bojen und Schlesien von anderen keltischen Kolonien besetzt 
war. So hat man als eine solche Kolonie z. B. die Kalukonen (nach 
Ptolemäus an beiden Ufern der Elbe, unter den Silingern) in der Gegend 
von Halle und dies für den Ort Kalägia genommen**. Ferner leitelb er 
Pirna aus dem Keltischen ab (vgl. Verona, Bern), ebenso Dohna (urk. 
Doriin, also vielleicht dunum), Thorun und Tharand. Beachtenswert 
sind auch die Jfamen zweier jetzt verschwundener Orte im Gau Nisani^ 
Wimotine und Bruchodinocethla; Devona, eine Stadt der Hermunduren, 
führt nach Diefehbach einen keltischen Namen*). Noch im 10. Jahr- 
hundert sollen nach einer allerdings zweifelhaften «Behauptung Beste 
der Bojer im Voigtlande (in loco Nariscorum) gewohnt haben*). Der 
alte Name des Erzgebirges, Fergunna, ist nach der Ansicht einiger 
Forscher keltisch, wird aber besser aus dem Deutschen abgeleitet. 

Diese Ableitung aus dem Deutschen ist übrigens auch für einige 
der Worte möglich, die oben als keltisch angeführt wurden, nameiltlich 
für den Bergnamen Markthor. Unweit Eibenstock liegt ein Berg, „Das 
hohe Thor", bei Marienberg ein anderer, Zschopenthor oder die Thor- 
höhen. Hier ist offenbar daä Wort Thor einfach für Berg gebraucht. 
Sind nun die Namen keltisch, so könnte „Thor" nur von durum, der 
bekannten Endsilbe keltischer Ortsnamen, abstammen; auch für einige 
andere sächsische Orte würde vielleicht diese Ableitung gelten ^). Ueber 
die Bedeutung von durum sind die Autoritäten nicht recht einig; Diefen- 
bach ^) leitet das Wort vom comischen dour (Wasser) ab, Zeuss '') vom 
cambrischen dir (fest) oder vom gälischen .doire (Wald). Könnte man 
dem gegenüber nicht an ein verschollenes, nur an dieser Stelle lebendig 



') Diefenbach, Celtica, II, 1, S. 335. 

-) Blicke in d. vaterl. Vorzeit I, S. 20. 21. — Vgl. auch Haupt, Lausitzer 
Sagenbuch, I, S. 14. 15. 

3) Celtica II, S. 324. 

•*) a. a. 0. II, S. 157. 

*) Die Stadt Treuen heisst urkundlich Thor, Thoran, Thuran, Druchen, 
Drewen. Bei Altensalz im Voigtlande, dessen Soolquelle wahrscheinlich schon in 
sehr alter Zeit ausgebeutet wurde, liegen die Thorenfelder und die Thorenmühle. 
In der Lausitz findet sich auf dem Thron oder Traumberg ein Steinkreis. Auch 
auf den häufigen Berg- und Ortsnamen Mehltheuer ist zu verweisen; ein Berg 
dieses Namens an der Mulde, auf dem man Eisenschlacken gefunden haben will, 
heisst urkundlich Moldauer. 

•) Celtica I, S. 156. 

') Grammatica Celtica S. 25. 
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gebliebenes altgermanisches Wort für „Berg** denken, das im Namen 
der Hermunduren, und noch sicherer der Teuriochämen und Thüringer, 
also der alten Bewohner des Erzgebirges, enthalten ist? Die Entschei- 
dung der Frage würde über manche Probleme Licht verbreiten. 

Mag die Ableituyg aus dem Keltischen in diesem Falle zweifel- 
haft sein, so ist doch die Erhaltung keltischer Volksrechte im Erz- 
gebirge und den benachbarten Gegenden nicht unwahrscheinlich. Es 
fragt sich nur, ob wir mit einigem Rechte vermuten dürfen, dass 
Kelten die Zinnseifen des Erzgebirges ausgebeutet haben. 

Das Fehlen prähistorischer Schlacken, Gussformen und Bronze- 
stücke darf unser Urteil nicht von vornherein bestimmen. Scheint es 
doch, als ob selbst die Bewohner der engUschen Zinninseln das Erz 
nicht selbst ausschmolzen , sondern in rohem Zustand verhandelten ^) ; 
ein ähnlicher Gebrauch Hesse sich auch für unser Gebiet recht wohl 
annehmen. 'Dann aber verständen wir auch plötzlich den merkwür- 
digen Inhalt der Walensagen, die uns immer von wunderbaren Gold- 
kömern zu berichten wissen, welche von den bergverständigen Walen 
in Säcken aus dem Lande getragen werden, verstände» auch, warum 
man auf Grund dieser Sage nach den geheimnisvollen Kömern suchte 
und in den Granaten und ^.nderen wertlosen Gesteinen die märchen- 
haften Schätze gefunden zu haben glaubte. Dass aus den Zinngraupen, 
deren Wert die germanischen oder slavischen Besieger der Kelten viel- 
leicht zunächst nicht kannten, oder die sie nicht mehr in entlegene 
Länder zu verhandeln wussten, in der Ueberlieferung des Volkes bald 
genug goldhaltige Steine werden mussten, versteht sich fast von selbst. 
Demnach wären die Walen thatsächlich Kelten. 

Diese Ansicht kann nicht mehr sein als eine Hypothese. Einige 
Ortsnamen, die sie zu stützen scheinen, mögen — mit allem Vorbehalt 
möglichen, ja wahrscheinlichen Irrtums" — noch hinzugefügt werden. 

Es liegt nahe, den zinnreichsten Bach des Eibenstöcker Gebietes, 
den Steinbach, mit dem keltischen stean oder istean (Zinn) zusammen- 
zustellen. Seifenhalden und Schlackenreste finden sich auch am Stein- 
berg bei Trawic am rechten Ufer der Eger *), ein Steinbusch liegt bei 
Ehrenfriedersdorf u. s. w. ; natürlich gibt es zahllose Steinbäche und 
-berge, deren Name zweifellos deutschen Ursprungs ist. Der kleine 
Zinnbergort Kaff und der Kaffberg bei Oberwiesenthal erinnern an 
das cornische cab (Greisen, das gewöhnlichste zinnhaltige Gestein). 
Mit dem ebenfalls cornischen growan (Granit) Hesse sich der granitische 
Grobenberg bei Platten vergleichen. Auf keltischen Goldbergbau könnte 
der Name des Ortes Biendorf (vgl. oben Biendorf = Bojondorp) bei 
Mittweida hinweisen; dort finden sich Spuren eines uralten Bergbaues 
und alter Goldwäscherei an den Bächen. Dieses Gold sollen die Walen 
entdeckt haben ^). 

Diese Thatsachen lassen wenigstens die Möglichkeit keltischen 
Bergbaues im Erzgebirge offen und sprechen für eine Identifizierung 

^) Lindenschmidt, Altertümer d. Vorzeit, III, S. 21. 
2) Sternberg, Gesch. d. böhm. Bergw., I, S. 276. 

^) Klotzsch, Ursprung d. Bergwerke in Sachsen, S. 135—188. — Gmelin, 
Gesch. d. Bergbaues, S. 250. — Hermann, Mittweidisches Denkmal. Chemnitz 1698. 
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der Walen mit den Kelten. Dürfen wir an eine Wanderung keltischer 
Stämme aus Gallien nach Germanien denken, die durch verschieiäene 
Umstände wahrscheinlich gemacht wird , . so ist die Auffindung des 
Zinnerzes durch die Kelten recht wohl erklärlich ; sie kannten das Erz^ 
denn schon in frühester Zeit führten die Wege des Zinnhandels von 
England durch Gallien an die Küste des Mittelmeers ^). 

Zur völligen Klärung der Frage, soweit dies vorläufig möglich 
ist, muss auch über die hie und da als Walen bezeichneten Finnen 
einiges bemerkt werden. 



^) Aisberg. Anthropologie. Stuttgart 1888. S. 384. 



Vni. Finnen. 

Die Annahme einer Urbevölkerung finnischen Stammes in Deutsch- 
land hat schon manchen Verteidiger gefunden, und die Hypothese ver- 
dient, obvrohl sie zunächst eher verwirrend als auf klärend ' wirkt , in 
einer Arbeit wie der vorliegenden immerhin Berücksichtigung. Ganz 
neuerdings hat sich Professor Birhnger in den „Forschungen zur deut- 
schen Landes- und Volkskunde" entschieden im Sinne dieser Anschauung 
ausgesprochen. „Sollten nicht," sagt er^), „die Finnen noch Spuren 
in den Zwergsagen hinterlassen haben? Sollten die wilden Leute und 
die rhätoromanischen Fänggen nicht Züge der Urbevölkerung tragen?" 

Mit diesen Worten ist wenigstens die Richtung angedeutet, in 
der wir auch in unserem Gebiete vielleicht einige Beweise für das Da- 
sein der Finnen oder gar für ihre Identität mit den Walen zu finden 
vermögen. Dass wir uns dabei ganz in den unsicheren Nebel der 
Vorzeit verlieren und nichts als ein paar Beiträge zu einer Frage liefern 
können, deren Lösung noch im weiten Felde steht, muss von vornherein 
zugestanden werden. 

Die Waldfänggen Graubündens, die Fanggen Tirols ^) haben auch 
im mittleren Deutschland Verwandte. An der Pfreimt in der Oberpfalz 
wohnen die Fankerln, kleine Leute in grauen Röckchen und grauen 
Strümpfen mit roten Zwickeln ; ihre Augen sind rot , weil sie in der 
dunkebi Erde oder in hohlen Bäumen wohnen^). Ganz ähnliche Ge- 
schöpfe sind die Hankerln des Fichtelgebirges; sie sind ebenso wie 
die Fankerln kunstfertige Schmiede*). Vielfach verschmelzen sie mit 
den Walen*), wie denn z. B. die Walen den Schlüssel zur gold- 
reichen Hankerlgrube in den Hankerlbrunnen geworfen haben. 



^) Rechtsrheinisches Alamannien (Bd. IV, H. 4 d. Forschungen), S. 8 [286]. 

^) Genaueres über sie bei Mannhardt, Baumkultus, S. 89 — 99. 

3) Fentsch, Bavaria, II, S. 24b. 

*) a. a. 0. S. 246. 

^) a. a. 0. S. 273. 
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Eng an den Namen der Fankerln schliesst sich derjenige- der 
Feensmännel oder Feensleute ^). Die Feensmännel sind Zwerge oder 
Berggeister, als solche namentlich im östlichen Mitteldeutschland, Schle- 
sien und der Lausitz bekannt. Daneben finden sich in 'diesen Gebieten 
auch andere Bezeichnungen für Zwerge, z. B. Querxe. Bei Neudörfel 
in der Lausitz liegt ein Feensstein, dabei eine Feenshöhle und ein 
Feenshaus; Feensmännel treiben dort ihr Wesen*). Auch bei Ostritz 
findet sich ein Feensmännel- oder Feensberg, in grauer Vorzeit von 
«inem zwerghaften Völkchen bewohnt, das früher dort ansässig war 
als die Ostritzer ^). Von jemand, der in sehr kurzen Kleidern geht, 
sagt man noch jetzt in der Lausitz : Er geht wie ein Feens- 
männel^). 

Im Erzgebirge scheint der Name gegenwärtig kaum mehr bekannt 
zu sein; dass es nicht immer so war, beweist das Dorf Venusberg 
(urkundlich Fenichtsbergk , Feinigsbergk , Fengsberg, Finsberg, Vens- 
berg, vulgo Feensberg) in der Nähe der Zinnbergstadt Thum und der 
Zinnseifen von Herold und Drehbach. An die JSankerln des Fichtel- 
gebirges erinnert möglicherweise die Hankenwiese bei Lauenstein im 
oberen Müglitzthal ^). 

Das ist immerhin wenig genug. Vielleicht lässt sich aber ein 
dem Erzgebirge eigentümliches zwergenhaftes Gespenst, das Jüdel, auf 
finnischen Ursprung zurückführen. Die bisherigen Erklärungen des 
Wortes sind höchst ungenügend, so dass eine neue Hypothese — 
mehr ist es ja keinesfalls — wenigstens nicht ohne weiteres zurück- 
zuweisen ist. 

Lehmann, der erste gründliche Beschreiber des Erzgebirges, nennt 
als Gebüde des Aberglaubens: Holzmännel, Holzweibel, Klagmutter, 
Feuerschwalben, Jüdel (alias Güttel oder Gittel), Erdhenne, Wasser- 
nixen, Bergkobolde ^). Grässe schildert das Jüdel genauer: „Man 
kennt," schreibt er''), „im ganzen Erzgebirge ein Kindergespenst, das 
sogen. Jüdel oder Hebräerchen (richtiger: das Gütel, von „gut**), und 
erzählt, dass, wenn die kleinen Wochenkinder während des Schlafes 
die Augen halb aufthun, die Augäpfel in die Höhe wenden, als wollten 
sie etwas sehen, dabei zu lächeln scheinen und dann wieder fortschlafen, 
dass das Jüdel mit ihnen spiele. Damit nun aber die Kinder von dem- 
selben nicht femer beunruhigt werden, so kauft man ein kleines neues. 
Töpfchen samt einem Quirlchen, und zwar so teuer, als man es bietet, 
ohne zu handeln, darein wird von dem Bade des Kindes gegossen und 
«s dann auf den Ofen gestellt, und man sagt, das Jüdel spiele damit 
und plätschere das Wasser so lange heraus, bis nichts mehr im Töpfchen 

^) üeber Feensmännel in Schlesien vgl. Weinhold, „Die Verbreitung und 
Herkunft der Deutschen in Schlesien*, in den Forschungen far deutsche Landes- 
und Volkskunde, II, S. 241 f. Er leitet das Wort ebenso wie plen Namen 
, Venediger" vom althochdeutschen feihnön (betrügen) her. 

^) Haupt, Sagenbuch d. Lausitz, I, S. 15. 

') Preusker, Blicke i. d. Vorzeit, I, S. 41. 

*) a. a. 0. S. 42. 

*) Brandner, Lauenstein, S. 87. 

«) Obererzgeb. Schauplatz S. 189. Vgl. auch S. 902. 

^) Grässe, Sagenschatz d. Königr. Sachsen, 1. Aufl., S. 382 f. 
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sei*. . . . Wenn zuweilen die kleinen Kinder rote Flecken haben, so 
sagt man, das Jüdel habe sie verbrannt; dann soll man das Ofenloch 
mit einem Speckschwärtlein schmieren. Das Jüdel spielt aber auch 
des Nachts mitf den Kühen, dann werden sie unruhig und brummen, 
macht man aber Licht an, so sieht man nichts. Ebenso geht es in 
die Pferdeställe und fängt an die Pferde des Nachts zu striegeln, dann 
werden dieselben wild, beissen und schlagen um sich, ohne dass sie 
sich des Gespenstes, welches auf ihnen hockt, entledigen können. Um 
das Gütel als Hausgeist, zu unterhalten, muss man ihm Bogen und 
Pfeile als Spielsachen in den Keller und die Scheune legen, damit es 
damit spiele und Glück ins Haus bringe. Wenn aber die Wöchnerin 
vor demselben ganz sicher sein soll, so muss ein Strohhalm aus ihrem 
Bette an jede Thür gelegt werden, dann kann weder das Jüdel noch 
ein anderes Gespenst herein.** 

Offenbar hat man unter dem Namen »Jüdel" nach und nach sehr 
verschiedene mythologische Gestalten vereinigt ; überhaupt wäre es falsch 
zu glauben, dass die Tradition des Volkes mit besonderer Treue die 
Eigenschaften sagenhafter Personen überlieferte, vielmehr dichtet es 
gern einer bekannten Figur Dinge an, die einer ganz anderen zu- 
kommen, und vermengt nach kurzer Zeit Sage und Geschichte in der 
willkürlichsten Weise. So wird aus einem Raubritter, dessen gefürch- 
teter Name dem Volke im Gedächtnis geblieben ist, nach und nach 
eine wodanähnliche Gestalt, aus einem Wintermärchen eine Barbarossa- 
sage. Das Jüdel erinnert an die wendische Wehklage, auch an die 
Seelen gemordeter und unter dem Grundstein begrabener Kinder, die 
als Hausgeister bei den Menschen wohnen, zeigt aber auch Verwandt- 
schaft mit den eigentlichen Kobolden nnd Heinzelmännchen. Man hat 
den Namen vom deutschen »gut** oder „Gotf* abgeleitet (in Reichen- 
bach heisst der Kobold „Heugütel** ^), auch Göttel kommt vor); aber 
es bleibt rätselhaft, wie und warum das .Volk diese Worte zu „ Jüdel ** 
umgestaltet hat, — dem Dialekte des Gebirges entspricht diese Um- 
wandlung durchaus nicht. Zweifelhaft ist es auch, ob Koboldnamen, 
wie Hütchen, Blauhütel, Pumphut — selbst Mützchen kommt vor ^) — 
verwandt sind. Wenn wir indessen an die Feensmännel und Fanggen 
denken, scheint die Ableitung vom slavischen cud nicht unwahrscheinlich. 
Cud war, wie Schafarik behauptet, ehemals sicherlich der allgemeine 
Name der Finnen oder Tschuden bei den nordslavischen Völkern; von 
ihm stammen die Worte cud (Riese) und cudo (Ungeheuer). Die An- 
sicht, dass das Wort „Jüdel* auf tschudische Bewohner des Gebirges 
hindeutet, wird durch das Vorkommen ähnlicher Ortsnamen unterstützt. 
Einige dieser Ortsbezeichnungen sind wenigstens kaum auf die Juden 
zu beziehen, ebensowenig auf die deutschen „Holdchen", die angeb- 
lichen Verwandten des Jüdel. 

Bei Löbau auf dem Sonnenberge findet sich eine Gruppe von 
Granitfelsen, das Jüdden- oder Jürdenhaus, dabei eine Grotte, die 



') Eise!, Sagenbuch d. Voigt!., S. 55. — Köhler, Voigtiand, S. 475. 
^) Bechstein, Deutsches Sagenbuch, S. 515. 
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Juttenhöhle ^). Das Jettenschloss bei Moderwitz im Voigtland ist ein 
prähistorischer Rundwall ^). Bei Köbeln unweit Muskau liegt ein 
Schatz vergraben; die Stelle heisst der Juden tempeP). Zu Vlastislav 
im nördlichen Böhmen erhebt sich bei dem sogen. .Judenhause ein 
Hügel mit alten Wällen, Asche und Urnenscherben ^). In Halle heisst 
die Gütchenstrasse nach dem ehemaligen Gütchenteich; das Volk nannte 
ihn den Jüdchenteich und glaubt, ein Jude sei darin ertrunken^). 
Jütenhain heisst ein Dorf bei Zwickau und ein Vorwerk bei Marienberg, 
Judensteine liegen bei Rodewisch, bei Obercrinitz und bei Wolkenstein, 
ein Jüdenloch bei Oberreichenbach im Voigtland, ein Juden- und ein 
Jüttelsberg bei Schluckenau in Nordböhmen. Auch ein Name mit slavi- 
scher Endung, der des Dorfes Jüdelitz in der Lausitz, ist zu ver- 
zeichnen. 

Sind diese Ortsnamen wirklich — was sich schwer entscheiden 
lässt — auf die Tschuden oder Finnen zu beziehen, so ist damit frei- 
lich noch nicht aufgeklärt, ob das Volk während seines Verweilens 
Bergbau getrieben hat. Aus einer Stelle des Agricola geht aber wenig- 
stens hervor, dass auch gewisse gutartige Berggespenster Jüdel genannt 
wurden ^). 1 

Damit auch ein anderes Volk Europas, das zu den gewagtesten 
Hypothesen Anlass gegeben hat, nicht ganz übergangen wird, sei er- 
wähnt, dass sagenhafte Nachrichten^) Iberer auf den britischen Zinn- 
inseln, den Kassiteriden, wohnen lassen. 

. . . stanni pondere plenae 
Hesperides, populus quos tenuit fbrtis Iberi. 

* . • (Avienus, ora martima 96.) 

Im Erzgebirge verweist freilich nichts auf ihre Anwesenheit. 

Wir sind am Ende unserer Untersuchungen angelangt, deren 
Ergebnis sich in kurzen Worten dahin zusammenfassen lässt: Es hin- 
dert uns nichts zu glauben, dass der Zinnbergbau des Erzgebirges 
älter ist, als es nach dem Zeugnis der Chronisten scheint ; es ist somit 
auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass unter dem Namen der 
Walen oder Venediger sich ältere bergbautreibende Völker — Wenden,* 
Kelten oder Finnen — verbergen. Gegen diese Ansicht spricht frei- 
lich, dass die prähistorischen Funde im höheren Erzgebirge* äusserst 
geringfügig sind , und dass ebenso von Spuren des Zinnschmelzens 
wenig zu entdecken ist. Vielleicht aber diürfen wir — was auch die 



') Haupt, Sagenbuch d. Lausitz, I, S. 17. 
2).Eisel, Sagenbuch, S. 362. 
3) Haupt a. a. 0., I, S. 236. 
*) Kaiina, Böhm. Altert., S. 149. 
^) Nork, Sitten u. Gebräuche d. Deutschen, S. 360. 

®) De animantibus subterraneis , S. 502: Mites, qui esse videntur amici; 
nomen imposuerunt Germani, Gutelos enim appellant. 
') Diefenbach, Celtica, II, S. 16. 

ForBChungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. Y. 3. 12 
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Walensagen andeuten — an eine Ausfuhr der ungeschmolzenen Erz- 
körner nach Süden denken, von wo das Zinn (mit Kupfer legiert) in 
Gestalt bronzener WaflFen und Geräte nach Germanien zurückkehrte. 
Damit würde denn auch die Beobachtung übereinstimmen, dass die 
Walensagen im Fichtelgebirge meist auf alte Zinnseifen verweisen. 
Eine völBge Aufklärung der Frage, die mit den gegenwärtigen Hilfs- 
mitteln der Wfssenschaft nicht in befriedigender Weise zu lösen ist, 
muss der Zukunft vorbehalten bleiben. 
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